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|7|1

»Also weißt du, Patricia Anne, dass Fred den Boden geküsst hat, war ein bisschen zu viel des Guten. Peinlich.«
»Er ist ausgerutscht.«
»Ausgerutscht, so ein Quatsch. Der Mann hat auf allen vieren den Asphalt getätschelt und ›Gott sei Dank!‹ gesagt. Es ist ein Wunder, dass nicht alle über ihn geflogen sind.«
Ich warf einen Blick nach hinten zu meiner Schwester, die an der Tür zu meinem Hauswirtschaftsraum stand und mir beim Füllen der Waschmaschine zusah. Sie hatte einen grauen Hosenanzug und einen beigefarbenen Rollkragenpullover an, und ich wusste bereits von ihr, dass sie auf dem Weg zu einem Mittagessen war.
Ich gehörte selbst zu denen, die am Flughafen fast über meinen Mann geflogen wären, verspürte aber nach wie vor das Bedürfnis, ihn zu verteidigen.
»Er hasst das Fliegen.«
»Nun, das war mir schon eine Flugstunde von Birmingham entfernt klar. Jedes Mal, wenn ich ihn ansprach, hat er geknurrt. Hast du die Geräusche gehört, die er von sich gab? Es war das reine Knurren. Und die Erdnüsse hat er nicht gekaut. Er hat sie zermalmt.« Mary Alice ließ geräuschvoll ihre Zähne aufeinanderfallen. »So. Gott sei Dank saß ich nicht neben ihm im Flugzeug. Du hast dir deinen Platz im Himmel verdient nach vierzig Jahren Zusammenleben |8|mit diesem Mann.« Sie hielt inne. »Warum sprühst du Glasreiniger auf diesen Ärmelaufschlag?«
»Weil ich keine Gelegenheit zum Einkaufen hatte. Und das funktioniert genauso gut wie Fleckenentferner.« Ich stopfte das Hemd in die Maschine, schloss die Frontladetür und schaltete den Warmwaschgang ein.
»Wie kommt’s, dass du keinen Jetlag hast wie ich?«, fragte ich. »Mir ist die ganze Zeit, als drücke etwas auf meinen Schädel.«
Mary Alice bewegte sich aus der Tür, und ich folgte ihr in die Küche, um dort auf einem Stuhl zusammenzusacken.
»Ich habe mehr Reserven als du. Mehr gespeicherte Energie. Möchtest du Kaffee?«
Ich nickte. Sie nahm zwei Becher, goss den Kaffee ein und schob mir den Zucker hin.
»Weißt du«, erklärte sie ernsthaft, »es ist ganz einfach. Ich bin ein wenig umfangreicher als du, und dieses bisschen Extrafett verleiht mir mehr Energie. Wenn du normal essen würdest, wärst du nicht so müde.«
Bisschen Extrafett. Ein wenig umfangreicher. Ha! Diese Frau ist ein Meter dreiundachtzig groß und wiegt nach eigenen Angaben hundertdreizehn Kilo, ganz zu schweigen von dem, was sie wirklich auf die Waage stellt. Speziell nachdem sie in Warschau, wo wir die letzten zwei Wochen auf Weihnachtsbesuch bei meiner frisch verheirateten Tochter Haley verbracht hatten, in jedem guten Restaurant aufgeschlagen war. Und glauben Sie mir, es gibt eine Menge guter Restaurants dort.
»Du hast vermutlich noch abgenommen in Warschau«, fuhr sie fort.
»Kann sein. So viel, wie wir gelaufen sind.«
|9|»Und so wenig, wie du gegessen hast.«
Ich goss Milch in meinen Kaffee und beobachtete den kleinen Strudel, den sie verursachte. Ich würde mich auf keinen Fall auf einen Streit einlassen. Mary Alice war einfach nicht davon zu überzeugen, dass die Tatsache, dass ich knapp dreißig Zentimeter kleiner war als sie und in Größe 36 passte, genetisch bedingt war. Sie schwört, dass es die Folge mangelnder Ernährung ist.
»Ich habe heute Morgen eine E-Mail von Haley erhalten«, sagte ich. »Sie vermisst uns.«
»Na klar. Niemand spricht Englisch in Warschau. Niemand. Und nicht mal so was wie einen Wal-Mart gibt es. Bloß all diese steinalten Museen, und dann muss man mit diesen klapprigen Straßenbahnen herumfahren, wenn man irgendwohin will, Himmel noch mal.«
»Ich fand die Stadt schön.«
»Da siehst du den Unterschied zwischen dir und mir, Maus. Ich mag es, wenn die Dinge ein wenig schneller vorangehen.«
»Du meinst so was wie Autobahnen?«
»Und besseres Fernsehen. Ihre Glücksrad-Sendung war jämmerlich.«
Seufzend ließ ich Mary Alice weiterfaseln. Haley war glücklich, und sie und ihr frisch angetrauter Ehemann sahen es als Chance ihres Lebens an, die ersten Monate ihrer Ehe im kulturreichen Warschau verbringen zu können.
»Ich muss allerdings sagen«, Mary Alice nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, »Neffe scheint Haley glücklich zu machen.«
Die »Neffe«-Geschichte bedarf einer kleinen Erläuterung. Der zweite Ehemann von Mary Alice hieß ebenfalls Philip Nachman. Haleys neuer Mann ist dessen Neffe und |10|wurde nach seinem Onkel benannt. Haley und Philip sind also Mary Alice’ Neffe und Nichte (Philip durch Heirat). Das »Neffe« bewahrt ihn davor, mit dem ursprünglichen Philip Nachman verwechselt zu werden, der seit langem tot ist und auf dem Elmwood-Friedhof neben den anderen Ehemännern von Schwesterherz begraben liegt, in ihrem Herzen jedoch (wie sie sagt) weiterlebt. Mit Sicherheit jedenfalls auf ihrem Bankkonto. Jeder der drei Ehegatten hatte sie reicher zurückgelassen als sein Vorgänger.
Sie beugte sich vor. »Denkst du das nicht?«
»Was? Dass Haley glücklich ist? Aber sicher.«
»Das sind die Nachman-Gene.« Sie rührte in ihrem Kaffee. »Ich wollte Haley schon fast fragen, habe dann aber entschieden, es nicht zu tun.«
»Sie was zu fragen?«
»Nun, mein Philip hat beim Sex immer, kurz bevor er …«, Schwesterherz machte eine Pause. »Nun, er machte etwas Ungewöhnliches.«
»Was?«
»Er hielt für eine Sekunde inne und sagte: ›Lord, the saints are marching in.‹« Sie lächelte.
Ich dachte einen Moment über diese Enthüllung nach. »Ich glaube irgendwie nicht, dass das genetisch ist, Schwesterherz.«
»Wahrscheinlich nicht. Aber jedes Mal, wenn ich den Song höre, bekomme ich feuchte Augen. Ich wollte eigentlich, dass bei seiner Beerdigung eine New-Orleans-Band spielt und mit ihren bunten Schirmen auf dem Elmwood-Friedhof entlangstolziert, aber ich war mir nicht sicher, ob das koscher gewesen wäre.«
»Ich denke nicht.«
Mary Alice blickte nachdenklich in ihre Kaffeetasse. |11|»Er war ein reizender Mann, Maus. Ganz nah an seinem inneren Kind. Ohne diesen Alphamännchen-Komplex, wie ihn Fred hat.«
»Alphamännchen küssen nicht den Fußboden, wenn sie wieder zu Hause sind.«
»Ha, ich wusste, dass er nicht gestolpert ist.« Mary Alice stand auf, stellte ihren Becher in die Spülmaschine und drehte sich zu mir um. »Eigentlich kann ich es dir ja sagen, Maus. Ich habe an Silvester den Entschluss gefasst, dieses Jahr zu heiraten.«
»Cedric?«
»Wen?«
»Na, deinen letzten Verlobten.«
»Natürlich nicht. Ich meine es ernst.« Sie beugte sich über den Küchentresen zu dem Tisch, an dem ich noch immer wie ohnmächtig saß. »Ich dachte auf unserer Atlantiküberquerung darüber nach, dass mein ›Verfallsdatum‹ bald erreicht ist, und ich hätte gern dauerhaft jemanden in meiner Nähe, vorzugsweise jemanden, der in der Lage ist, Fallfiguren mit mir zu tanzen.«
»Du musst nur immer wieder deine Mindesthaltbarkeit verlängern. Das machen sie laut Fernsehzeitung in allen Lebensmittelläden. Du hast sie ohnehin schon um zwei Jahre hinausgeschoben.« An ihrem 65. Geburtstag neulich hatte Mary Alice beschlossen, von nun an rückwärts zu zählen. Ich bin jetzt drei Jahre jünger als sie statt fünf.
»Nun, das habe ich vor. Ich denke aber dennoch, es ist Zeit, wieder häuslich zu werden und zu heiraten.«
»Bill Adams?«
»Ich weiß nicht. Vielleicht. Aber er ist ein bisschen alpha.«
Was war das bloß für ein »Alpha«-Zeug?
|12|»Fairchild Weatherby?«
Schwesterherz richtete sich auf. »Auf keinen Fall. Seinen Frauen sind schreckliche Dinge zugestoßen, wie etwa dass sie ermordet wurden.«
»Spielt das Alter irgendeine Rolle?«
»Natürlich. Zwischen vierzig und achtzig.«
»Nun, das schränkt die Auswahl natürlich ein. Ich werde mal Ausschau halten.«
»Ich meine es ernst.«
»Ich auch.«
Ich sah, wie sie nach ihrer Handtasche griff und Lippenstift auflegte. »Zu was für einem Mittagessen gehst du denn?«
»Einem Essen mit der Engelseher-Gesellschaft im Club.«
»Na dann, viel Spaß.«
»Den werde ich haben.«
Kaum war die Hintertür zu, ging ich ins Wohnzimmer, legte mich aufs Sofa und zog die Wolldecke über mich. Während ich in tiefen Schlaf sank, huschte die Frage durch meinen Kopf: ein Engelseher-Mittagessen?
Muffin, Haleys Katze, weckte mich etwa eine Stunde später auf, indem sie schnurrend die Wolldecke durchknetete. Ich kraulte sie zwischen den Ohren, und sie streckte sich neben mir aus.«Dein Frauchen schickt dir liebe Grüße«, sagte ich ihr. »In ein paar Monaten ist sie wieder zu Hause.«
Muffin schnurrte lauter.
»Wir haben zum ersten Mal in unserem Leben weiße Weihnachten erlebt.«
Muffin sabberte.
»Der Vater deines Frauchens meint allerdings, einmal reicht.« Ich kuschelte mich noch mehr in die Wolldecke |13|und lächelte beim Gedanken daran, wie Fred sich unter Schwüren, dass wir alle verrückt geworden wären, durch den Schnee in Warschau gekämpft hatte. Auf CNN habe er gesehen, dass es in Birmingham über 18 Grad sei. Er hatte sich aber gefreut, Haley zu sehen, darüber, wie glücklich sie mit Philip war. Und heute war er zurück in seinem geliebten Metal Fab, mit Jetlag in den Knochen, aber zu Hause. Und wahrscheinlich ein wenig enttäuscht angesichts der Tatsache, dass die Metall verarbeitende Industrie zwei Wochen ohne ihn überlebt hatte.
Ich versuchte mir gerade eine Entscheidung abzuringen, ob ich wieder einschlafen oder die Wäsche in den Trockner stecken sollte, als das Telefon klingelte.
»Habe ich dich aufgeweckt, Tante Pat? Du klingst schläfrig.«
»Nein, Schätzchen. Das hat Muffin bereits vor zwei Minuten erledigt. Wie geht es dir?
Debbie, Mary Alice’ mittleres Kind, die Folge eines der einmarschierenden Heiligen von Philip Nachman dem Älteren, wie ich gerade erst erfahren hatte, ist im achten Monat schwanger. Weil ich das selbst dreimal durchgemacht hatte, war mir klar, dass meine Frage bescheuert war.
»Besser als damals mit Fay und May in diesem Stadium. Vergiss nicht, dass ich Hilfe brauchte, um aus einem Sessel hochzukommen.«
Debbies Zwillinge Fay und May sind fast drei. Wenig interessiert an einer Ehe, aber sehr am Muttersein, hatte sie sich für die Samenbank der Universität von Birmingham entschieden. Letztes Jahr hatte sie dann Henry Lamont kennengelernt und ihn mit einer Schnelligkeit geheiratet, die uns alle überrascht hatte. In einem Monat erwartete sie nun David Anthony Lamont.
|14|»Ich weiß noch.« Ich schob die Wolldecke zurück und setzte mich auf. Muffin sprang missbilligend zu Boden und lief in die Küche.
»Also, ich habe, als ich gestern mit dir sprach, vergessen zu erzählen, dass Reiher-Luke seit Tagen versucht, dich oder Mama zu erreichen. Nachdem er immer nur eure Anrufbeantworter dranhatte, rief er mich an, um sich bei mir zu erkundigen, wo ihr steckt.«
Luke Nelson ist unser Cousin. Er lebt in Columbus, Mississippi. Er ist schrecklich nett, hatte aber das Pech, an einer gigantischen Übelkeit beim Autofahren zu leiden, als wir Kinder waren. Mary Alice sagt immer, Luke habe gespien wie ein Vulkan. Seine Mutter war das einzige Geschwister unseres Vaters, und er hatte sie über alles geliebt. Aber eine Fahrt zum Strand bedeutete, dass man Handtücher als Schutzschild vor sich hinhalten musste.
»Er hat keine Nachricht hinterlassen«, sagte ich Debbie.
»Nun, vielleicht willst du ihn ja anrufen. Ich habe ihn gefragt, ob ich ihm irgendwie helfen könne, und er hat Nein gesagt und dass er mit einer von euch reden müsse. Er klang aber ernsthaft bekümmert.«
»Tja, was er wohl hat?«
»Ich habe keine Ahnung.«
»Ich ruf ihn an.« Einen Moment lang schwieg ich. »Übrigens, Debbie, weißt du irgendetwas von einer Engelseher-Gesellschaft?«
»Einer was??«
»Einer Engelseher-Gesellschaft. Deine Mama hat erzählt, sie ginge zum Mittagessen der Engelseher-Gesellschaft in den Club.«
»Nein, das ist mir neu. Hat Mama in Warschau irgendwelche Engel gesehen?«
|15|»Sie war die meiste Zeit shoppen und hat sich darüber aufgeregt, dass alle nur polnisch redeten.«
»Ich hoffe, unsere diplomatischen Beziehungen haben keinen Schaden genommen.«
»Sie hat genügend eingekauft, um dies sicherzustellen.«
»Gut. Ich muss jetzt zum Gericht, Tante Pat. Du glaubst nicht, wie leicht es ist, einen Fall zu gewinnen, wenn man im achten Monat schwanger ist.«
»Gib Fay und May einen Kuss von mir und David einen Klaps.« Ich legte lächelnd auf. Ich fand es immer noch sonderbar, so viel über ein ungeborenes Kind zu wissen. Gleichzeitig aber auch schön.
Muffin sonnte sich auf dem Küchentisch. Ich blickte aus dem Fenster und sah meinen alten Hund Woofer vor seinem Iglu in der Sonne dösen. Ich warf die Wäsche in den Trockner, machte mir ein Erdnussbutter-Bananen-Sandwich, goss mir ein Glas Milch ein und setzte mich vor den Fernseher, um »Jeopardy« anzuschauen. Die Welt war in Ordnung. Ich wusste sogar die Antwort auf die Schlussfrage der Quizshow.
Ich schiebe es auf den Jetlag. Ich hatte die unbedingte Absicht, Luke gleich nach dem Ende meines Telefonats mit Debbie anzurufen. Stattdessen schrieb ich, als »Jeopardy« zu Ende war, einen Einkaufszettel und fuhr zum Piggly Wiggly. Gewöhnlich habe ich um diese Jahreszeit alle möglichen Reste von Weihnachten und Neujahr in der Gefriertruhe. Dank Warschau war sie dieses Jahr leer. Am Vorabend hatte uns Mitzi Phizer, unsere Nachbarin von nebenan, ein wenig Spaghetti mit Hähnchen-Pilz-Sauce und Salat rübergebracht. Zum Glück. Wir hatten nicht einmal mehr Fertiggerichte dagehabt. Mitzi hatte sich in unserer Abwesenheit um die Tiere gekümmert |16|und ihnen deshalb jetzt ebenfalls ein paar Leckereien mitgebracht. Sie freuten sich derartig über ihr Kommen, dass es mich wirklich schmerzte. Woofer winselte sogar, als sie sich durch das Gartentor auf den Heimweg machte.
Als ich mit meinen Einkäufen nach Hause kam, dachte ich noch immer nicht daran, Luke anzurufen. Ich machte einen Hackbraten, schälte ein paar Kartoffeln und ging mit Woofer für einen kleinen Spaziergang kurz nach draußen. Birmingham ist hinsichtlich seines Klimas nicht Warschau, aber im späten Januar ist es nachmittags dennoch ziemlich frisch. Nach ein paar Blocks fanden Woofer und ich beide, dass es reichte. Er hatte sein Revier an jedem Baum neu markiert, und mir war kalt.
Als ich jedoch die Wäsche aus dem Trockner nahm, fiel es mir wieder ein. Ich fand Lukes Telefonnummer auf der Liste, die ich in der Schublade des Beistelltischchens aufbewahre, und wählte sie. Keine Antwort. Kein Anrufbeantworter. Ich sah auf meine Uhr – fast fünf. Seine Frau Virginia war vielleicht irgendwohin gegangen und hatte vergessen, das Gerät einzuschalten. Und Luke war vielleicht noch im Büro.
Ich wählte seine Dienstnummer. Keine Antwort. Kein Anrufbeantworter. Das war ein wenig seltsam, aber kein Grund zur Beunruhigung. Ich faltete die Wäsche zu Ende, während ich den leckeren Geruch des Januar-Hackbratens genoss, der aus dem Backofen herüberwehte.
Eine halbe Stunde später wählte ich noch einmal beide Nummern. Nach wie vor nahm niemand ab. Ich rief Mary Alice an, um sie zu fragen, ob Luke bei ihr eine Nachricht hinterlassen hatte. Außerdem wollte ich mehr über die Engelseher wissen.
|17|»Nein«, sagte sie. »Warum? Ist irgendwas nicht in Ordnung mit ihm?«
Ich berichtete ihr, was Debbie erzählt hatte.
»Vielleicht will er nur, dass wir Richard irgendwie politisch unterstützen, was ich nicht tun werde. Er lächelt zu künstlich und sieht immer so aus, als habe er gerade die Haare geföhnt.«
Richard, Lukes und Virginias Sohn, ist bereits in der zweiten Wahlperiode Mitglied des Repräsentantenhauses. Es sind also nicht alle der Meinung meiner Schwester.
»Wir haben kein Wahljahr. Außerdem ist Januar.«
»Oh, Maus, du Dummerchen. Es ist immer Wahljahr.«
»Wahrscheinlich hast du recht. Wie war dein Mittagessen?«
»Interessant. Zwei der Frauen haben Engel gesehen, als wir in Warschau waren.«
»Wo denn?«
»Eine Frau sagte, sie sei aufgewacht, und der Engel habe an ihrem Bett gestanden.«
»Und in ein goldenes Buch geschrieben?«
»Was?«
»Wie Abou Ben Adhem.«
»Wer ist denn das?«
»Egal. Was ist mit der anderen?«
»Sie hatte eine Wurzelbehandlung.«
»Woher wusste sie, dass das ein Engel war?«
»Sie wusste es einfach. Das Essen war gut. Kein Huhn zum Glück. Davon hatten wir genug in Warschau. Gegrillter Lachs in Dillsauce.«
»Fein. Wie bist du an die Einladung gekommen?«
»Der halbe Investmentclub ist da dabei, Maus. Einzige Voraussetzung ist, dass du an Engel glaubst.«
|18|»Und das tust du?«
»Natürlich. Du nicht?«
»Vielleicht.«
»Ich denke, das reicht schon, um dort Mitglied sein zu können. Hör zu! Wenn du mit Reiher-Luke redest, versprich ihm bloß keine politischen Aktivitäten.«
Die Hintertür ging auf, und Fred kam herein.
»Ich muss auflegen«, sagte ich und: »Mach ich«.
»Hackbraten.« Fred hielt sich die Hand aufs Herz. »Ich könnte weinen.«
So viel zum Thema Alphamännchen.
»Bist du müde?«
»Mausetot. In der Firma ist aber alles ordentlich in Schuss.« Er kam zu mir herüber und drückte mich. »Weißt du, was ich jetzt mache? Ich geh duschen, und dann ziehe ich diesen neuen Jogginganzug an, den mir Haley zu Weihnachten geschenkt hat.«
»Reizende Idee. Ich zünde ein Feuer an, und dann schauen wir Glücksrad.«
Genau das machten wir. Gegen acht schliefen wir beide tief und fest, Fred in seinem Lehnstuhl, ich auf dem Sofa. Gegen zwölf wachte ich so weit auf, dass ich in der Lage war, das Gas im Kamin und den Fernseher abzuschalten und uns beide ins Bett zu bugsieren. Es war Morgen, bevor ich wieder an Reiher-Luke dachte und erneut versuchte, ihn anzurufen. Als ich am darauffolgenden Morgen immer noch niemanden erreichte, fing ich an, mir Sorgen zu machen, dass irgendetwas nicht in Ordnung sein könnte.
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E-Mail 
Von: Haley
An: Mama und Papa
Betreff: Ihr fehlt uns
 
Ihr fehlt uns so sehr, aber waren das nicht wundervolle Weihnachten? Letzte Nacht hatten wir weitere acht Zentimeter Neuschnee. Papa, du wärst begeistert. Habt ihr seit eurer Rückkehr schon mit Alan und Freddie geredet? Ich habe beiden unmittelbar nach eurer Abreise eine E-Mail geschickt, aber nichts darauf gehört. Sagt ihnen, sie sollen sich besser um ihre Schwester kümmern. Heute Abend sind wir zu einer Party an der Universität zu Ehren eines Gastprofessors eingeladen, den alle für einen künftigen Nobelpreisträger in Chemie halten. Ich habe noch nie von ihm gehört, aber Philip ist richtig aufgeregt. Sag Tante Schwesterherz, dass ich das blaue Ensemble trage, das sie mir zu Weihnachten geschenkt hat. Geht es allen gut zu Hause? Was macht der Jetlag? Debbie sagt, David Anthony wird riesig. Ich wollte, ich könnte sie sehen.
Ich hab euch lieb.
 
|20|E-Mail 
Von: Mama 
An: Haley
Betreff: Alles in Ordnung
 
Danke noch mal, mein Schatz, für die wundervollen Weihnachten. Der Jetlag ist besser heute. Tante Schwesterherz meint, bei mir sei er schlimmer, weil ich nicht ihre körperlichen Reserven hätte. Sie war gestern zu einer Engelseher-Gesellschaft im Club. Zwei der Mitglieder haben behauptet, sie hätten kürzlich Engel gesehen. Ich habe nach unserer Heimkehr sowohl mit Alan als auch mit Freddie gesprochen. Sie hatten beide schöne Ferien. Mail ihnen noch mal und beschwer dich bei ihnen. Debbie habe ich noch nicht gesehen, aber ich erinnere mich noch, wie sie mit Fay und May aussah. Ich dachte, sie würde nie wieder normal ausschauen, ganz zu schweigen, dass sie ihre Figur wiederbekäme, was dann aber der Fall war.
Glaubst du an Engel?
Hab dich lieb.
 
Als ich den Computer ausschaltete, stellte ich fest, dass ich hungrig war, zum ersten Mal, seit wir wieder zu Hause waren, richtig hungrig. Ich warf drei Scheiben Schinkenspeck in die Mikrowelle, briet ein paar Rühreier und machte ein Zimttoast fertig. Wohlfühlnahrung. Die Januarsonne schien durch das Erkerfenster, und ich setzte mich an den Küchentisch und aß alles auf bis auf ein kleines |21|Stück Ei, das ich Muffin gab. So viel zu der Magersucht, die mir meine Schwester unterstellt.
Ich trank meine zweite Tasse Kaffee, als mir Luke wieder einfiel. Ich griff zum Hörer. Wieder nahm niemand ab. Bei keiner Nummer. Ich wählte die von Mary Alice.
»Vielleicht sind sie zum Skilaufen gefahren«, sagte sie.
»Skilaufen? Hast du den Verstand verloren? Sie sind beide in den Sechzigern und haben ihr ganzes Leben in Mississippi verbracht.«
»Du musst nicht Ski laufen, wenn du zum Skilaufen fährst. Du sitzt auf der Hütte, trinkst Grog und beobachtest die Rettungswagen, die vorbeifahren.«
»Das kannst du auch in der Bar vom Holiday Inn gegenüber der Universitätsklinik.«
»Das ist aber nicht dieselbe Atmosphäre. Da haben nicht alle so hübsche Skisachen an.«
»Also ernsthaft, ich bezweifle, dass Luke und Virginia in einer Skihütte sitzen, Grog trinken und Rettungswagen beobachten.«
»Warum denn nicht? Auf Debbies Hochzeit waren sie beide betrunken.«
»Ich leg jetzt auf«, sagte ich.
»Warte. Ich habe dir doch dieses rote Samttäschchen in deine Handtasche gesteckt, als wir durch den Zoll gingen, und gesagt, du sollst darauf aufpassen.«
»Das mit deinen Perlen?«
»Ja, genau. Ich komm es gleich holen. Pass schön darauf auf.«
»Ich hol gleich Freds altes Luftgewehr aus dem Schrank. Wie kommt’s, dass du es nicht gleich gestern an dich genommen hast, wenn es so wertvoll ist?«
»Ich habe es vergessen.«
|22|Diesmal hängte ich wirklich ein. Ich zog ein Paar Jeans an, einen Rollkragenpullover sowie ein altes Flanellhemd von Fred und ging mit Woofer Gassi. Als wir das Tor öffneten, konnte ich Mitzi Phizer auf ihrer neuen Glasveranda sitzen und Zeitung lesen sehen. Sie und ihr Mann, Arthur, hatten im Herbst schreckliche Dinge durchgemacht. Es tat gut, sie dort zu sehen; es tat gut zu sehen, wie sie uns zuwinkte.
Die Luft war so frisch, dass man sie schmecken konnte. In Warschau hatte es trotz der Kälte und des Schnees diesen unterschwelligen Dieselgestank und Kohlegeruch gegeben. Fred hatte recht. Es war gut, dass wir an diesem ungewöhnlich schönen Ort zu Hause waren.
Wir gingen um die Ecke, und ich konnte die Vulcanus-Statue sehen, diesen riesigen eisernen Gott des Feuers und der Schmiedekunst, der auf ganz Birmingham herabschaut. Die Sonne ließ seinen großen nackten Hintern funkeln. O ja. Ich war zu Hause.
Ich wartete glücklich darauf, dass Woofer einen Telefonmast zu Ende beschnuppert hatte, als ein schwarzer Lincoln angefahren kam und hielt. Einen Moment lang dachte ich, jemand wolle nach dem Weg fragen, aber nachdem das Fenster heruntergefahren war, hörte ich Reiher-Luke sagen: »Hallo, Patricia Anne.«
Die Sonne schien so hell, dass ich ihn nicht gut sehen konnte. Ich lehnte mich in das Innere des Autos.
»Hallo. Was machst du denn hier? Debbie sagte, du wolltest uns erreichen. Ich habe mehrfach versucht, dich anzurufen.«
Luke, so stellte ich fest, als meine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, sah aus, als habe er sich mehrere Tage nicht rasiert. Er trug eine dunkle Brille, aber sie war |23|nicht dick genug, um seine geschwollenen Augenlider zu verbergen.
»Was ist los?« Sein Aussehen beunruhigte mich. »Ist irgendwas passiert?«
»O Gott, Patricia Anne. Du wirst es nicht glauben. Steig ein und lass uns zu dir nach Hause fahren. Ich war auf dem Weg dorthin, als ich dich sah.«
Das klang nicht gut, es klang, als würden wir Zeit brauchen. Ich blickte zu Woofer hinunter, der jetzt dabei war, die Reifen des Lincoln zu untersuchen.
»Fahr du schon mal. Ich hab den Hund dabei. Ich bin gleich da.«
»Der Hund ist kein Problem. Du kannst ihn auf den Rücksitz tun.«
Ich sah das kastanienbraune Lederpolster an und dann Woofer.
»Ich denke, wir treffen uns lieber bei mir zu Hause.«
»In Ordnung. Aber beeil dich.«
Ich richtete mich auf, das Fenster glitt nach oben, und das schwarze Auto fuhr von der Bordsteinkante, direkt vor einen Lieferwagen mit einem jungen Mann, der gerade noch in die Eisen steigen und Luke gleichzeitig einen Vogel zeigen konnte. Luke schien die Beinahe-Kollision gar nicht mitbekommen zu haben und fuhr die Straße weiter hinunter. Der junge Mann blickte mich stirnrunzelnd an.
»Entschuldigung«, sagte ich kaum hörbar, als hätte ich irgendwie Schuld. Ich mache das häufig, mich für Dinge zu entschuldigen, für die ich nichts kann. Ich denke, es liegt daran, dass ich seit einundsechzig Jahren Mary Alice’ Schwester bin.
Wir gingen schneller nach Hause, als Woofer lieb war. Er hätte die Büsche und Bäume gern ausgiebiger genossen.
|24|»Wir kommen am Nachmittag noch mal hierher«, versicherte ich ihm.
Lukes Auto stand in unserer Auffahrt, und er selbst saß wartend auf der Treppe zum Hintereingang. Ich ließ Woofers Leine los, und er zottelte hinüber, um den fremden Mann zu beschnüffeln. Luke tätschelte Woofers Kopf und begann zu weinen. Und für eine Sekunde wurde dieser große Mann, der da auf meiner Hintertreppe saß, wieder zu dem kleinen Jungen, der weinte, weil er wieder mal alles vollgereihert hatte, ich schwör’s.
»Luke«, sagte ich, während ich mich neben ihn setzte und meinen Arm um seine Schulter legte. »Was, um Himmels willen, ist denn los?«
»Virginia.« Er griff in seine Hosentasche und zog ein zusammengeknülltes feuchtes Papiertaschentuch hervor, mit dem er sich über das Gesicht wischte.
»Was ist mit ihr? Ist sie krank?«
Er schüttelte den Kopf. »Sie hat mich verlassen.«
»Virginia hat dich verlassen?« Ich konnte nicht glauben, was er da sagte.
»Sie ist weg. Hat sich verdrückt. Verdünnisiert.« Er versuchte zu lächeln.
»Aber warum? Was ist passiert?« Virginia und Luke waren seit über vierzig Jahren verheiratet. Fred und ich waren ganz frisch liiert gewesen, als ich zu ihrer Hochzeit ging.
»Ein anderer Mann. Sie ist einfach auf und davon mit einem anderen Mann, Patricia Anne.« Seine Schultern zitterten.
»O nein, Luke, bestimmt nicht. So was würde Virginia nicht tun.«
»Abgehauen«, murmelte er in das Taschentuch.
|25|Woofer legte sich quer über unsere Füße. Ich schob ihn sanft beiseite und nahm Lukes Arm.
»Lass uns ins Haus gehen, uns aufwärmen und einen Kaffee trinken.«
»Ich muss erst mal zur Toilette.«
»Okay.«
Ich war gerade dabei, die Tür aufzuschließen, als Schwesterherz durch das Tor trat.
»Hallo ihr«, sagte sie »Was ist denn los?«
Ich versetzte Luke einen leichten Schubs, als die Tür sich öffnete. »Geh schon mal zur Toilette.« Dann wartete ich auf Schwesterherz.
»War das unser Reiher-Cousin? Wo ist er hin?«
»Zur Toilette.«
»Um zu kotzen?«
»Ich hoffe nicht. Komm rein.«
»Ist irgendwas nicht in Ordnung?« Sie folgte mir in die Küche.
»Er sagt, Virginia habe ihn verlassen.«
»Du machst Witze. Warum?«
»Er sagt, wegen eines anderen Mannes. Aber ich weiß keine Details. Er ist gerade erst gekommen.« Ich griff in den Schrank nach dem Kaffee. »Und er sieht schrecklich aus, der Ärmste.«
»Wegen eines anderen Mannes? Das ist ja interessant.« Schwesterherz ließ sich am Küchentisch nieder.
»Interessant?« Ich füllte löffelweise Kaffee in den Filter der Kaffeemaschine.
»Ja sicher. Ich frage mich, wo sie ihn aufgetan hat. Verfügbare Männer sind so selten wie ein Sechser im Lotto in Columbus.«
Ich schaltete die Kaffeemaschine an und setzte mich neben |26|sie an den Küchentisch. Sie trug ein feuerrotes Sweatshirt mit aufgedruckten grünen Fröschen, die hüpften, wenn sie atmete. Es machte einen ganz schwindelig. Luke, so befand ich, würde aufgrund der Tatsache, dass ihm Bewegung leicht Übelkeit verursachte, hiermit womöglich Probleme bekommen.
»Hör zu«, sagte ich. »Er ist völlig aufgelöst. Untersteh dich, ihn Reiher-Luke zu nennen.«
»Hältst du mich für so ungehobelt?« Die Frösche hüpften leicht.
»War nur als Erinnerung gedacht. Damit du’s nicht vergisst.«
»Das tu ich schon nicht.« Sie trommelte mit ihren roten Acrylnägeln auf meinem weißen Tisch. »Was er wohl von uns will? Ich wette, es geht nach wie vor um Politik, und er will Geld für Richard.«
»Ich denke, er braucht jemanden, mit dem er reden kann, und wir sind seine einzigen engen Verwandten.«
Natürlich lag ich falsch.
Luke sah ein wenig besser aus, als er aus der Toilette kam. Er hatte sein Haar gekämmt und sich wahrscheinlich kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt. Es war nicht mehr so verquollen. Sein Aussehen war immer noch schlimm genug, um Schwesterherz ein schockiertes »Reiher-Luke, du siehst grauenvoll aus« entfahren zu lassen.
Er nickte traurig und sank auf den Stuhl mir gegenüber. »Ich weiß. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich zuletzt geschlafen habe.« Er blickte ein erstes Mal in Richtung Schwesterherz und schloss die Augen. »Mary Alice, hüpfen diese Frösche?«
»Ich zieh es aus.«
»Danke.«
|27|Sie stand auf, zog das Sweatshirt aus und legte es über die Stuhllehne.
»Jetzt habe ich nur noch ein weißes T-Shirt an.«
»Danke«, sagte Luke ein weiteres Mal und öffnete die Augen.
Sein Aussehen war erschreckend. Trotz seines mehrere Tage alten Bartes konnte man sehen, dass seine Wangen eingefallen waren. Offenkundig hatte er auch nichts gegessen. Ich stand auf, schaltete den Backofen an und holte ein Paket Hefeschnecken aus der Gefriertruhe.
»Patricia Anne sagt, Virginia sei mit einem anderen Mann abgehauen«, gab Schwesterherz ganz ohne Umschweife von sich.
Luke nickte. »Das ist sie. Mit einem Mann namens Holden Crawford. Einem Prediger, der unser Haus angestrichen hat.«
»Holden Crawford? Du machst Witze. Klingt ja wie Fänger im Roggen.«
Sie blickten mich beide verständnislos an. Keiner von ihnen würde bei einer Glücksrad-Sendung jemals weiterkommen.
»Warte einen Moment«, sagte ich, »ich will das hören.«
Der Kaffee war fertig. Ich goss uns allen eine Tasse ein, schob die Hefeschnecken in den Ofen und setzte mich wieder.
»Er hat nur drei Tage gebraucht, um das ganze Haus, inklusive der Laibungen, zu streichen. Aber als er wieder ging, ging Virginia mit.«
»Wie sah er denn aus?«, wollte Schwesterherz wissen.
»Ich habe nicht besonders darauf geachtet. Groß. Dunkles Haar.« Luke nippte an seinem Kaffee. »Immer, wenn ich ihn sah, stand er auf einer Leiter und pinselte.«
|28|»Und du bist dir ganz sicher, dass Virginia mit ihm gegangen ist?«, fragte ich.
»Sie hat mir eine Nachricht hinterlassen.« Luke fischte ein Stück Papier aus seiner Hemdtasche und reichte es mir. Es war am oberen Rand mit einer Blumenbordüre verziert, aus der Babys hervorschauten. Zu lesen war: Es reicht mir. Ich bin mit Holden weg.
Ich gab den Zettel meiner Schwester.
»Scharfes Briefpapier«, sagte sie.
Luke nickte. »Ich habe es Virginia zum Geburtstag geschenkt. Es ist wie sie. Schön und grazil.«
Ich blickte auf Lukes Brille. Es war nichts Ungewöhnliches an ihr. Sie war nicht besonders dick.
»Sie muss abgenommen haben«, sagte Schwesterherz. »Hatte sie in letzter Zeit irgendeine Schönheitsoperation?«
Ich wollte ihr einen Tritt versetzen, aber sie trickste mich aus, indem sie die Beine anhob.
Luke war zu aufgelöst, um sich angegriffen zu fühlen. »Das hat sie nicht nötig. Als wir letztes Jahr zum Eröffnungsball waren, konnte es niemand glauben, dass sie Richards Mutter ist.« Er seufzte. »Ich weiß einfach nicht, was, um alles in der Welt, in sie gefahren ist. Vielleicht hat es was mit Religion zu tun. Der Mann ist schließlich Prediger.«
Ich sprang auf. »Ich hole die Hefeschnecken.«
»Was für ein Prediger ist er denn?«, fragte Schwesterherz. »Wie kommt es, dass er Häuser anstreicht?«
»Ich nehme an, vom Predigen kann man nicht leben. Der Mann in Columbus, der ihn für die Malerarbeiten empfohlen hat, sagt, er habe eine kleine Kirche oben in der Nähe von Gadsden. Ich kann mich nicht einmal an den |29|Namen erinnern. Irgendwas in der Art wie: Jesus ist unser Leben und unser Himmel danach. Ich wette, das ist eine Sekte.« Luke rieb sich die Augen. »O Gott, meine süße Virginia; da gibt es doch welche, die Massenselbstmord begehen. Und das, wo sie Protestantin ist.« Luke setzte sich plötzlich auf. »Ihr glaubt doch nicht, dass er sie entführt hat, oder?«
Schwesterherz beugte sich vor. »Wie alt ist er?«
»In den Fünfzigern.«
»Dann habe ich ernste Zweifel.«
Ich sah durch die Backofentür und beobachtete, wie der Zuckerguss auf den Hefeschnecken schmolz. Armer Luke. Ich konnte verstehen, dass er sich nicht eingestehen wollte, dass Virginia mit diesem Holden Crawford einfach deshalb abgehauen war, weil sie sich in ihn vergafft hatte. Holden Crawford. Die Englischlehrerin in mir lächelte.
»Hast du versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen?«, fragte ich ihn.
»Ich bin nach Gadsden hochgefahren. Niemand hatte da etwas von einer Kirche gehört. Und im Telefonbuch ist kein Holden Crawford verzeichnet.«
»Da oben gibt es eine Menge Protestanten«, sagte Schwesterherz. »Ihre Familien kamen alle aus Deutschland herüber. Und einen Haufen Katholiken gibt es auch.«
Ich überlegte, ob diese Bemerkung irgendwas zur Sache tat, beschloss aber, dass dies nicht der Fall war, und nahm die Hefeschnecken aus dem Ofen.
»Ich hatte gehofft«, sagte Luke, während ich ihnen beiden einen Teller und eine Serviette reichte, »dass ihr mir helfen würdet.«
»Wie helfen?« Schwesterherz griff nach einer Hefeschnecke. »Au. Heiß.« Sie steckte den Finger in den Mund.
|30|»Mir helfen, Virginia zu finden.«
»Wie können wir das tun?« Ich goss uns allen noch einmal Kaffee ein.
»Nun, wir wissen, wie der Mann heißt und dass er Prediger ist und Maler. Und wir wissen, dass sich seine Kirche irgendwo rund um Gadsden befindet. Es besagt nichts, dass niemand, den ich in der Stadt nach ihm gefragt habe, ihn kannte. Wir könnten beim Sheriff nachfragen, aktiv werden.« Er blickte von mir zu Mary Alice, die bereits auf einem Stück Hefeschnecke herumkaute und nicht aufsah.
Ich setzte mich wieder und nahm mir ebenfalls eine Hefeschnecke. »Hast du Richard schon angerufen?«
Luke verneinte kopfschüttelnd. »Ich wollte ihn nicht beunruhigen.«
»Aber hör mal.« Mary Alice bat mit einer Handbewegung um Aufmerksamkeit. Wir warteten, bis sie heruntergeschluckt hatte. »Dafür sind Kinder doch da. Ich denke, du solltest Richard anrufen, Luke, und ihm erzählen, dass seine Mama mit einem Prediger abgehauen ist, der nebenbei Maler ist und vielleicht einer Sekte angehört. Erzähl ihm, dass es sich dabei um die Offene-Hand-Jesu-Kirche handelt oder was immer du gesagt hast. Vielleicht hat die Bundespolizei ja eine Akte über sie.«
Luke erbleichte unter seinem mehrere Tage alten Bart. »Du denkst, die Bundespolizei könnte eine Akte über diese Gruppierung haben?«
»Na ja, klar. Jedes Mal, wenn man eine dieser Gruppen oben auf einem Berg auf das Ende der Welt warten sieht, ist ein FBI-Mann unter den Leuten.«
»Warte einen Moment«, sagte ich. Die Sache schien mir aus den Fugen zu geraten. »Dieser Holden Crawford ist Pfarrer einer kleinen Kirche. Richtig?«
|31|Luke und Schwesterherz stimmten mir zu.
»Die Tatsache, dass es eine kleine Kirche ist, heißt nicht, dass es sich um eine Sekte handelt.«
Sie nickten.
Ich fuhr fort. »Er ist attraktiv, in den Fünfzigern –«
»Und er steht auf einer Leiter und streicht Laibungen«, unterbrach mich Schwesterherz. »Was ist das überhaupt?«
»Die inneren Wölbflächen«, erklärte Luke, um sich dann an mich zu wenden. »Worauf willst du hinaus, Patricia Anne?«
»Wie ich schon sagte –«, ich zögerte einen Moment in der Erwartung, dass Schwesterherz meinen Satz zu Ende formulieren würde, was sie aber nicht tat. »Er ist attraktiv und jünger als Virginia. Vielleicht fühlte sie sich ein wenig einsam.«
»Und da stand er, direkt vor ihrem Fenster, mit ausgestrecktem Arm, um die Laibungen zu streichen«, fügte Schwesterherz hinzu.
Luke seufzte. »Ich weiß. Aber sie ist meine Frau. Ich muss wissen, ob alles okay ist mit ihr.«
»Gut, iss eine Hefeschnecke, und dann lass uns ein paar Minuten darüber nachdenken.« Ich schob ihm den Korb hin.
Luke ist ein gut aussehender Mann. Je älter er wird, desto mehr sehe ich eine Ähnlichkeit mit meinem Vater, seinem Onkel. Papa hatte ein eckiges Kinn, das weder meine Schwester noch ich geerbt, Luke aber aus dem Tate-Genpool gefischt hatte. Luke hatte auch dasselbe dunkle, rötliche Haar wie mein Vater, was bei beiden mit ihrem fünfzigsten Geburtstag dann weiß wurde. In Lukes Bart, das konnte ich feststellen, als er sich vorbeugte, um nach einer Hefeschnecke zu greifen, war noch eine Menge Rot. |32|Er hatte sein Jackett ausgezogen, und das blaukarierte Flanellhemd, das er trug, ließ seine Augen, so blutunterlaufen sie auch waren, in demselben Blau leuchten wie die von Papa. Oder die meiner beiden Jungs. Verdammt.
Virginia hat nie zu meinen Lieblingsbekanntschaften gezählt. Sie hat den »Musterblick«, ist eine dieser Frauen, die durch die Wohnung von jemandem spazieren und dann besser wissen, was in dessen Arzneischrank ist, als dieser selber.
Aber hier saß ihr Mann, der Doppelgänger meines Vaters, an meinem Küchentisch und bat mich, ihm zu helfen, sagte, er müsse wissen, ob mit ihr alles okay sei.
Verdammt, was für eine Wahl hatte ich?
»Sag uns, was wir tun können«, bot ich ihm an.
»Wie ich schon sagte, helft mir, sie zu finden. Sie ist seit zehn Tagen verschwunden.«
»Kein Problem«, sagte Schwesterherz.
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Luke fiel, kaum dass er seinen Kopf auf das Kissen meines Gästebetts gelegt hatte, in den Schlaf. Er sah so krank aus, dass ich mich fragte, ob wir nicht einen Arzt rufen sollten.
Schwesterherz meinte nein. »Er ist nur so fertig wegen Virginia. Das zeigt es mal wieder.«
»Zeigt was?« Ich stellte Lukes Kaffeetasse in den Geschirrspüler und hielt die Kaffeekanne hoch. Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie wollte nichts mehr.
»Dass dieser Mann nicht alle Tassen im Schrank hat, diese Frau zurückhaben zu wollen. Die spielt sich in einer Weise auf, es ist unglaublich.«
Ich setzte mich an den Tisch zurück.
»Virginia ist nicht gerade die liebenswerteste Person auf der Welt«, pflichtete ich ihr bei. »Aber Luke liebt sie, und er leidet.«
Schwesterherz befeuchtete ihren Finger und pickte damit die Krümel von dem Hefeschnecken-Teller. Dann lutschte sie sie gedankenvoll ab.
»Ich weiß nicht, ob es gut für sie ist, wenn wir sie finden. Sie will wahrscheinlich gar nicht zurück.«
»Vielleicht. Aber du hast ihm gesagt, dass wir ihm helfen würden, und er muss wissen, dass alles in Ordnung mit ihr ist.«
»Es hört sich so an, als sei alles mehr als in Ordnung mit ihr.«
|34|Ich warf ihr einen finsteren Blick zu und nahm ein Stück Papier hoch, auf das ich »Holden Crawford« geschrieben hatte und den Namen seiner Kirche, »Jesus ist unser Leben und unser Himmel danach«. Neben den Namen der Kirche hatte ich ein Fragezeichen gesetzt, weil Luke nicht ganz sicher wusste, ob er so richtig war.
»Weißt du«, sagte ich, »wenn der Mann in der Nähe von Gadsden wohnt, dann können wir doch mal in der Gegend dort vorbeischauen. Wir können ihn im Computer ausfindig machen.«
»Und ihm sagen, er soll Virginia nach Hause schicken? Ha.« Schwesterherz schob ihren Stuhl zurück. »Ich brauche jetzt das Samttäschchen, das du durch den Zoll geschmuggelt hast.«
»Was?« Meine Nackenhaare sträubten sich. »Ich habe etwas durch den Zoll geschmuggelt? Du hast mir gesagt, das seien deine Perlen und du habest vergessen, sie in deine Schmuckschatulle zu tun.«
»Na ja, es waren nicht direkt meine Perlen. Aber ich denke, man kann nicht von Schmuggeln reden, wenn es einfach da ist und sie dem keine Aufmerksamkeit schenken.«
»Du hast mich etwas einführen lassen, was mir hätte Ärger bereiten können? Mich in den Knast bringen?«
»Oh, ich wusste, dass dir nichts passiert. Du siehst rechtschaffen aus.«
Das Einzige, womit ich nach ihr werfen konnte, war das Stück Papier, das ich zusammenknüllte.
»Mann, sei nicht so gereizt. Wo ist der Beutel? Immer noch in deiner Handtasche?«
»Nein. Aber was immer es auch ist, ich gebe es dir nicht, Miss Schlaumeier.«
|35|»Warum?« Meine Reaktion ließ sie ernstlich verwirrt aussehen.
»Weil es mir gehört. Schließlich habe ich es eingeschmuggelt. Was immer es ist, es gehört mir. Was ist es überhaupt?«
»Das willst du gar nicht wissen.«
»Doch.«
»Ein Hoden.«
»Was, zum Teufel, soll das heißen, ein Hoden? Du lässt mich ein Leichenteil in unser Land schmuggeln? Mein Gott, Mary Alice, wo hast du denn einen Hoden aufgegabelt?«
»Über Philip. Er schickt ihn Debbie.« Sie deutete auf einen Stuhl. »Setz dich. Es ist kein echter. Du hast wahrscheinlich nicht einmal das Gesetz gebrochen.«
Ich setzte mich und blickte sie zornig an.
»Du machst einen Schmollmund«, sagte sie.
Ich machte mir nicht die Mühe zu antworten.
»Es ist wirklich ganz einfach«, fuhr sie fort. »Sie hatten ein paar Hodenprothesen in der medizinischen Fakultät in Warschau, die waren aus Silikon, und sie haben sie nicht länger benutzt. Zumindest nicht die Chirurgen. Aber dieser Geburtshelfer hatte einen Geistesblitz. Er gab einen davon an eine der Frauen im Kreißsaal, damit sie ihn während der Wehen zusammenquetschen konnte. Philip sagte, das habe Wunder bewirkt und die Geburt um die Hälfte der Zeit verkürzt.«
»Meinst du das im Ernst? Philip hat Debbie einen Silikonhoden geschickt, damit sie ihn während der Wehen quetschen kann?«
»Er sagt, er fühlt sich wie das richtige Ding an. Hat eine Murmel oder so im Innern. Hättest du dir so was nicht auch gewünscht, als du in den Wehen lagst?«
|36|»Ich hätte mir damals gewünscht, dass es schon Epiduralanästhesien gegeben hätte.«
»Nun, ich hätte mir einen Hoden zum Quetschen gewünscht, vorzugsweise den von Will Alec, Roger oder Philip. Es gibt Momente, wo man für einen Ehemann einfach keine liebevollen Gefühle hegt.«
Sie schob ihren Stuhl zurück. »Ich bring das Ding nur kurz rüber zu Debbie. Es wird ihr einen Kick geben. Philip sagt, sie nennen es Einsteins Hoden.«
»Warum?« Nicht zu fassen, dass ich ernsthaft interessiert war.
»Es beweist die Relativitätstheorie.«
Diese Frau hatte den Verstand verloren. Unsere Großeltern, Alice und John Tate, hatten drei Enkelkinder: Luke, Mary Alice und mich. Dass nur eines davon über gesunden Menschenverstand verfügte, war kein so guter Schnitt. Und was brachte mich auf den Gedanken, ich könnte gesunden Menschenverstand haben? Ich hatte den Morgen damit verbracht, mir zusammen mit den anderen beiden Sorgen zu machen.
Dessen ungeachtet ging ich ins Schlafzimmer und holte den kleinen Samtbeutel aus meinem Nachttisch. Ich drückte ihn leicht und fühlte, wie er nachgab.
»Hier«, sagte ich und reichte ihn Schwesterherz, die an der Hintertür wartete. »Igitt!«
»Danke. Und ich glaube wirklich nicht, dass man dich verhaftet hätte.«
Ich knallte die Tür hinter ihr zu.
Im November hatte ich ein vorzeitiges Weihnachtsgeschenk von Fred erhalten, ein IBM-Notebook. Wir waren für zwei Wochen nach Warschau gefahren, sodass ich nur einen Monat gehabt hatte, um damit zu arbeiten. Gerade |37|lange genug, um die Welt zu verstehen, die sich mir geöffnet hatte.
Jetzt saß ich, noch immer schäumend, auf dem Bett und schaltete den Computer an. Unter »Einwohnerverzeichnis« gab ich die Gegend um Gadsden ein. Dann tippte ich HOLDEN CRAWFORD. Und da stand es: HOLDEN R. CRAWFORD, R.R. 1, BOX 77, STEELE, AL. Die Telefonnummer war ebenfalls aufgeführt. Verdammt noch mal. Es war so einfach, es war unglaublich.
Ich kannte mich mit den Landkarten im Internet noch nicht aus, weshalb ich ins Wohnzimmer ging und den Rand-McNally-Atlas aus dem Regal zog. In der Nähe von Gadsden. Diese Stadt kam mir bekannt vor. Ich schlug die Alabama-Karte auf, fand mühelos Gadsden und etwas südwestlich davon, in den Hügeln des Chandler Mountain, Steele. Kein Wunder, dass es mir bekannt vorgekommen war. Bei der Steele-Ausfahrt waren wir immer von der Interstate 59 abgefahren, wenn wir das Kunsthandwerk-Festival besucht hatten, das am Horse Pens 40 stattfand, einer ungewöhnlichen Felsformation auf dem Bergrücken. Jedes Jahr im Frühjahr und Herbst feiern sie dort drei Tage lang, mit Blue-Grass-Musik, Volkstanz und Spezialitäten aus der Region. Ich war nie in Steele gewesen, aber die Stadt konnte nicht sehr groß sein. Holden Crawford, dachte ich, sollte leicht zu finden sein.
»Gute Nachrichten«, teilte ich Luke mit, als er ein paar Stunden später ins Wohnzimmer geschlurft kam. »Ich habe Holden Crawfords Adresse und Telefonnummer gefunden.«
»Wie?« Er sank in Franks Fernsehsessel. »Hast du Aspirin da?«
»Du glaubst gar nicht, was man so alles in einem Computer |38|findet.« Ich stellte Oprah auf lautlos, ging in die Küche und kam mit zwei Aspirin und Wasser zurück. »Du musst was essen. Ohne dass du was isst, verursachen dir die Dinger noch ein Magengeschwür.«
Luke verschlang das Aspirin. »Ich habe schon eins. Wie lautet die Telefonnummer?«
Ich reichte ihm den Zettel, auf dem ich die Adresse und die Telefonnummer notiert hatte. »Willst du sie jetzt anrufen?«
»Möglich.« Er studierte die Adresse. »Wo liegt Steele?«
»Nicht weit von Gadsden. Direkt neben der Interstate 59. Warum gehst du nicht ins Schlafzimmer und rufst an, während ich dir ein Sandwich zurechtmache. Käseaufstrich?«
»Okay.« Er stand auf, ging Richtung Flur, um dann noch einmal stehen zu bleiben. »Was soll ich ihr sagen?«
»Dass du dir Sorgen um sie machst und wissen willst, ob alles in Ordnung ist mit ihr.«
»Oh. Okay.«
Ich war gerade dabei, ihm ein Glas Milch einzugießen, als er zurückkam.
»Niemand zu Hause.« Er setzte sich an den Küchentisch, und ich stellte ein Sandwich und Milch vor ihn hin. »Bist du sicher, dass das Holdens Nummer ist? Der Kerl auf dem Anrufbeantworter sagte: ›Sie haben den Anschluss von Monkey Man erreicht. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.‹«
»Monkey Man? Bist du sicher?«
»Ich schwöre dir, das hat er gesagt.« Luke nahm sein Sandwich in die Hand und beäugte es, als sei er sich nicht sicher, was er da hatte.
»Das war die Nummer, die im Computer unter Einwohnerverzeichnis |39|aufgelistet war. Hast du eine Nachricht hinterlassen?«
»Ich habe gesagt: ›Virginia, falls du dort bist, komm nach Hause.‹«
Nicht gerade eine Nachricht, die Virginia im Schweinsgalopp nach Columbus und zu Luke eilen lassen würde.
»Du hast nicht gesagt, dass du sie vermisst und dir Sorgen um sie machst?«
»Patricia Anne, ich habe zu jemandem mit Namen Monkey Man gesprochen.« Luke seufzte und biss in sein Sandwich. Die Nachmittagssonne ließ seinen rötlichen Bart schimmern, während er kaute. Ich dachte, ich sollte ihm vielleicht einen dieser Rasierer anbieten, mit denen ich immer meine Beine enthaarte. Ich kaufe sie in Zehnerpacks, seit Fred immer einen Veitstanz aufführt, wenn ich seinen Rasierapparat benutze. Im Arzneischrank lagen auch ein paar neue Zahnbürsten. Luke würde sich besser fühlen, wenn er sich geduscht und ein wenig zurechtgemacht hätte.
Er sah hoch und fing meinen Blick auf.
»Was ist?«, fragte er.
»Ich dachte nur gerade, wie sehr du Papa gleichst.«
Er lächelte, was die Ähnlichkeit noch stärker ausprägte.
»Luke«, sagte ich. »Du solltest wirklich Richard anrufen.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte ihn nicht unnötig beunruhigen.«
»Nun, ich weiß das zu würdigen. Aber wie lange ist Virginia schon weg? Zehn Tage?«
Er nickte und stopfte sich den letzten Bissen von dem Sandwich in den Mund.
|40|»Richard würde es wissen wollen, da bin ich mir sicher.«
»Nein. Dieser Junge hat genug auf seinen Schultern lasten. Er muss die Regierung am Laufen halten.«
Hey. Ich schaue gelegentlich das Parlamentsfernsehen. Ich weiß, wie viele Abgeordnete da jeden Tag herumrennen. Aber Luke, der Gute, meinte es ernst.
»Ich will erst einmal genau herausfinden, wo sie ist und was los ist, bevor ich ihn beunruhige.« Er griff in seine Hosentasche und zog den Zettel heraus, auf den ich Holden Crawfords Adresse und Telefonnummer geschrieben hatte. »Wie weit ist es nach Steele?«
»Ich kann es dir zeigen.« Ich klappte den Atlas auf und deutete auf Steele. »Es ist oben am Chandler Mountain.«
»Das ist aber nicht direkt in der Nähe von Gadsden«, sagte er. »Vielleicht ist es gar nicht der richtige Holden Crawford.«
»Der Computer führt ihn aber in dem Bereich rund um Gadsden, Luke. Und Holden Crawford ist kein gewöhnlicher Name. Ich wette, dass er es ist.«
Er schob seinen Stuhl zurück. »Nun, es ist nur rund eine Stunde Fahrt dorthin. Ich denke, ich überprüfe es besser.«
»Warte, Luke«, sagte ich. »Du weißt nicht, wo du hinmusst, und du willst doch nicht auf diesen dunklen Bergstraßen umherirren, ganz abgesehen davon, dass du müde bist. Versuch weiter anzurufen, und wenn nach wie vor niemand abnimmt, dann fahre ich morgen mit dir da hoch.«
Er sah mich unsicher an.
»Ein gutes Abendessen und eine ordentliche Portion Schlaf in der Nacht, und du wirst dich wesentlich besser fühlen.«
|41|Und ich genauso. Mein Körper war noch immer auf halbem Weg über dem Atlantik.
»Okay. Ich versuche in ein paar Minuten noch einmal anzurufen.«
Worauf hatte ich mich da eingelassen?
Die Hintertür ging auf, und Mary Alice streckte den Kopf ins Zimmer.
»Ich habe meine Handschuhe vergessen.«
»Hast du Debbie ihre Hoden gebracht?«
»Sie war nicht zu Hause.«
»Es ist ein Wunder, dass ich nicht verhaftet wurde.«
»Oh, sei nicht albern. Der Zollbeamte hat einen Blick auf dich geworfen und gesagt: ›Willkommen zu Hause, Miss Ehrenwert.‹«
Sie ging in die Küche und schloss die Tür.
»Hoden?«, fragte Luke.
»Das ist eine lange Geschichte. Mary Alice soll sie dir erklären.« Ich stand auf, zog meinen Mantel an und ging mit Woofer eine Runde ums Haus drehen. Die kalte Luft fühlte sich wundervoll an.
 
Fred, Luke und ich hatten Waffeln und Truthahnspeck zum Abendessen. Wir aßen im Wohnzimmer vor dem Kamin, und Fred lauschte sorgfältig der Geschichte von der verschwundenen Virginia. Zu sorgfältig, wie ich feststellte, als ich ein leichtes Schnarchen aus seiner Ecke des Sofas vernahm. Luke schien jedoch keine Notiz davon zu nehmen, dass er die Hälfte seines Auditoriums verloren hatte. Er redete weiter, während ich die Teller zusammensammelte und ein Kissen unter Freds Kopf schob. Anderthalb Stunden später redete er noch immer unaufhörlich, wer weiß, worüber, als ich Fred hochzog und Richtung |42|Bett schob. Ich begann zu verstehen, warum Virginia sich mit diesem Wandanstreicher aus dem Staub gemacht hatte.
»Ich fahr morgen früh mit Luke hoch nach Steele«, sagte ich Fred, als ich neben ihn kroch. Es war sehr spät. Mindestens halb neun.
»Fein«, sagte er. »Viel Spaß.«
Das Letzte, woran ich mich in dieser Nacht erinnere, ist, dass Muffin zwischen uns ins Bett gesprungen kam.
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E-Mail 
Von: Haley
An: Mama
Betreff: Engel 
 
Natürlich glaube ich an Engel, Mama.
Ich hab dich lieb,
Haley
 
E-Mail 
Von: Mama
An: Haley
Betreff: Eier 
 
Schätzchen, tischt deine Tante Schwesterherz mir Lügengeschichten auf, oder hat Philip ihr wirklich für Debbie Silikonhoden gegeben, die sie quetschen kann, wenn sie in den Wehen liegt? Sie hat behauptet, es seien ihre Perlen, und hat sie mir in meine Handtasche gesteckt. Zum Glück hat der Zoll mich nicht durchsucht, ich könnte ihr den Hals umdrehen. Reiher-Luke ist hier. Virginia ist mit einem Anstreicher durchgegangen, der oben in Steele lebt. Das ist diese kleine Stadt, zu der man |44|abfährt, wenn man zum Naturpark Horse Pens 40 will. Erinnerst du dich? Da haben wir deinen Log-Cabin-Patchwork-Quilt gekauft. Nun, egal, jedenfalls fahren wir heute dorthin. Er sagt, er wolle nur wissen, ob es ihr gut geht. Er tauchte gestern hier auf wie der Zorn Gottes. Sie ist seit zehn Tagen verschwunden. Wir sagten ihm, er solle Richard anrufen, aber er meinte, Richard sei zu beschäftigt damit, die Regierungsgeschäfte am Laufen zu halten, ein beängstigender Gedanke. Ich halte dich auf dem Laufenden.
Wie war die Party?
Du fehlst mir.
Liebe Grüße
Mama
 
Als ich den Computer ausschaltete, vernahm ich die Toilettenspülung im Flur. Es war acht Uhr dreißig, Fred war zur Arbeit gegangen, und ich war bereits eine Stunde auf, aber wir hatten uns ruhig verhalten, sodass Luke schlafen konnte. Unsere Fahrt nach Steele eilte nicht.
Ich klopfte an der Gästezimmertür und reichte Luke eine Zahnbürste und einen Rasierer. Er war gerade dabei, sich das blau karierte Hemd zuzuknöpfen, das er bereits am Vortag getragen hatte, und ich zog einen Moment lang in Erwägung, ihm ein Hemd von Fred anzubieten, entschied dann aber, dass es ihm zu klein sein würde. Eine Woche Kummer und Sorgen hatte Lukes Bauch nicht schrumpfen lassen.
»Es gibt Kaffee, wenn du fertig bist«, sagte ich.
»Danke.«
|45|»Möchtest du ein Ei?«
»Nur ein paar Getreideflocken.«
Ich ging in die Küche und nahm Muffin vom Tisch herunter. Durch das Erkerfenster konnte ich die kahlen Äste der Bäume im Wind schwanken sehen. Eine dicke graue Wolkenschicht verdeckte den Himmel. Wenn wir nicht in Birmingham, Alabama, gewesen wären und ich den Wetterfrosch nicht hätte sagen hören, der Tag würde nur zum Teil bewölkt sein, hätte ich geschworen, es würde gleich anfangen zu schneien. Ich warf einen Blick auf das Thermometer draußen auf der Veranda. Etwas mehr als drei Grad. Von Woofer keine Spur. Er genoss seine Iglu-Hundehütte, eine der besten Anschaffungen, die ich je getätigt hatte.
»Sieht nach einem nasskalten Tag aus«, sagte Luke, als er hereinkam.
»Sieht nach Schnee aus«, pflichtete ich ihm bei. »Aber laut Wetterbericht soll dies nicht der Fall sein. Er hat nur gesagt, es wäre streckenweise bewölkt.«
Luke sah besser aus, vielleicht auch weil er sich rasiert hatte.
Ich hielt eine Packung Cheerios und eine Packung Cornflakes hoch. Er deutete auf die Cheerios. Ich füllte zwei Schüsselchen damit und schnitt in jedes noch eine halbe Banane.
»Danke.« Luke nahm sich einen Löffel und begann schweigend zu essen. Gelegentlich warf er einen Blick aus dem Fenster. Irgendwie beunruhigte mich das mehr als sein unablässiges Gerede am Tag vorher.
»Ich kann uns ein paar Sandwiches für unterwegs schmieren«, bot ich an, während ich mein Schüsselchen leerte. »Pute? Schinken?«
|46|Er nickte, obwohl ich mir sicher war, dass meine Worte nicht bei ihm angekommen waren. Wo immer Lukes Gedanken waren, jedenfalls nicht in meiner Küche.
Ich nahm die Sandwichzutaten aus dem Kühlschrank und verteilte Mayonnaise auf einer Brotscheibe, als Luke sagte: »Ich glaube, Virginia ist tot, Patricia Anne.«
»O Luke, das ist sie natürlich nicht. So etwas solltest du nicht einmal denken. Wir finden sie heute.«
»Nein, tun wir nicht.«
Die Endgültigkeit, mit der er dies sagte, ließ mich aufsehen. Er starrte aus dem Zimmer, beide Hände um den Kaffeebecher geklammert.
Wusste er mehr, als er uns gesagt hatte? War die dreiundsechzigjährige Virginia mit einem Anstreicher durchgegangen, oder war da etwas anderes passiert? Wie gut kannten wir Luke wirklich? Wir trafen ihn gelegentlich bei Familienfesten wie Hochzeiten und Beerdigungen, schrieben uns Weihnachts- und Geburtstagskarten.
Ich klatschte eine Scheibe Truthahnfleisch auf das Brot und sagte mir, dass ich verrückt war, noch immer unter Jetlag litt. Herrgott noch mal, hier ging es um Reiher-Luke, unseren Cousin. Nichtsdestotrotz fuhr ich hoch, als Luke seinen Stuhl zurückschob. Er kam zu mir herüber, stellte seinen Becher in die Geschirrspülmaschine und drückte mich kurz.
»Danke.«
»Gern geschehen.« Die Umarmung war herzlich und liebevoll. Was, um Gottes willen, hatte ich vorhin bloß gedacht?
»Ich wähle jetzt noch mal die Nummer«, sagte er. »Was für ein Mensch kommt auf die Idee, sich Monkey Man zu nennen?«
|47|Ich zuckte mit den Achseln. Wie ich soeben sah, kam Schwesterherz gerade die Hintertreppe herauf. »Kommt sie mit uns?«
»Ich habe sie gestern Abend drum gebeten. Das ist doch okay, oder?«
»In Ordnung.« Angesichts der Gedanken, die mir den ganzen Morgen durch den Kopf gegangen waren, war es mehr als in Ordnung. »Ich mach noch ein paar zusätzliche Sandwiches.«
»Gott, ist es kalt. Seid ihr fertig? Ich könnte schwören, dass es gleich schneit.« Schwesterherz kam hereingefegt, gehüllt in ein dunkelviolettes Cape, das aussah wie eine lila Decke mit Armschlitzen. Denken Sie sich noch lila Stiefel dazu. Die Leute von Fruit of the Loom hätten sie vom Fleck weg für einen Werbespot engagiert.
»Das ist eine scharfe Kluft!«, sagte Luke.
Schwesterherz wirbelte herum. »Warschau. Hier habe ich so was noch nicht gesehen.«
Ich hatte so was auch nicht in Warschau gesehen.
»Gieß dir eine Tasse Kaffee ein«, sagte ich. »Wir sind in einer Minute fertig.«
»Ich habe eine ganze Thermoskanne Kaffee für uns im Auto.«
Das erste freudige Lächeln, seit Luke hier war, durchzuckte sein Gesicht. »Du lässt mich in deinem Jaguar fahren?«
Die Antwort kam, ohne zu zögern. »Ich glaube, dein Auto ist bequemer.«
 
Anderthalb Stunden später bogen wir in einen Parkplatz vor dem Postamt von Steele ein. Wir hatten auf dem Herweg beschlossen, dass dies der einzige Weg war, um |48|Holden Crawford ausfindig zu machen. Schließlich war alles, was wir von ihm hatten, seine postalische Adresse.
Der Ballungsraum von Birmingham zog sich noch nicht bis Steele. Mit Ausnahme des modernen Postamtes und einer plüschigen, blau angestrichenen Teestube wurde die einzige innerstädtische Straße von Gebäuden gesäumt, die dort seit einem Jahrhundert standen. Anders als viele andere kleine Städte in Alabama schien Steele sich behaupten zu können. Die meisten Häuser waren wohlerhalten und, was am wichtigsten war, mit Geschäften belegt. Die Gehsteige waren nicht übervölkert, aber auch nicht leer. Es gab sogar ein Lebensmittelgeschäft, das nicht zu einer großen Kette gehörte. Vor diesem parkten einige Autos.
»Ich geh fragen«, sagte Luke.
Wir sahen ihm nach, wie er die Stufen hinaufging; der Wind schlug ihm entgegen, und er hielt sich die Hände auf die Ohren.
»Hübsche Stadt«, sagte ich. »Hast du die Stadtbibliothek in diesem eleganten alten Haus gesehen?«
»Die Teestube macht einen guten Eindruck.« Schwesterherz drehte sich um und deutete auf den Korb, der neben mir auf dem Rücksitz stand. »Reich mir ein Sandwich. Ich bin hungrig.«
»Was für eins?«
»Egal. Ich hoffe, Reiher-Luke ist nicht so lange da drin. Es wird allmählich kalt hier.« Sie hatte das violette Cape über die Rückenlehne ihres Sitzes gelegt. Sie warf es sich über die Schulter und blickte auf den Zellophanbeutel, den ich ihr gegeben hatte. »Da ist nichts Dünnflüssiges drauf auf diesen Sandwiches, oder? Ich will mir nicht meine Sachen hier fleckig machen.«
»Nur Pute oder Schinken.«
|49|Sie nahm eines aus dem Beutel und biss hinein. »Pute.«
Ich lehnte mich vor und stützte mich mit den Armen auf den Vordersitz.
»Hat Luke dir erzählt, dass Holden Crawfords Anrufbeantworter sagt, man habe den Anschluss von Monkey Man gewählt? Die ganze Sache ist merkwürdig, weißt du? Kannst du dir vorstellen, dass Virginia mit einem Mann namens Monkey Man abhaut?«
Schwesterherz kaute gedankenverloren und schluckte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand, der Monkey Man heißt, mit Virginia durchbrennt. Genauer gesagt kann ich mir gar keinen Mann vorstellen, der mit Virginia durchbrennt.«
»Ich auch nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Das ist eines der Dinge, die mich an der ganzen Angelegenheit beunruhigen.«
»Andererseits ist sie erst in den Sechzigern. Vielleicht war es Liebe auf den ersten Blick oder in diesem Fall quer durchs Fenster. Wer weiß?« Schwesterherz nahm einen weiteren Bissen von ihrem Sandwich. »Vielleicht hat sie ihre Östrogendosis verdoppelt.« Sie kaute. »Ich frage mich, ob das funktioniert.«
»Vielleicht ist ihr etwas zugestoßen, und Luke weiß es und erzählt es uns nur nicht.«
»Du bist verrückt.«
Zumindest hatte ich einen höllischen Jetlag.
Luke kam aus dem Postamt, kämpfte sich durch den Wind und die Abfälle, die über die Stufen jagten.
»Gott!«, sagte er und warf die Tür zu. »Es wird schneien. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«
»Was hast du herausgefunden?«, fragte Schwesterherz.
»Du folgst den Schildern hoch nach Horse Pens 40. Es |50|ist etwa eine halbe Meile hinter der dortigen Einfahrt. Ein weißes Haus auf der linken Seite, direkt neben der Kirche. Vermutlich die Kirche, in der er predigt.«
Luke ließ das Auto an, und kalte Luft schlug uns entgegen.
»Es wird gleich warm«, entschuldigte er sich. »Wo lang geht es nach Horse Pens 40?«
»Fahr so zurück, wie wir in die Stadt gekommen sind. Du siehst dann die Schilder.«
»Der Mann im Postamt hat gelacht, als ich ihn nach Holden Crawford fragte. Er sagte: ›Sie meinen Monk?‹ Ich antwortete, dass das wohl so sei.«
»Nun, Monk klingt nicht so schlecht«, sagte Schwesterherz. Sie deutete auf die Teestube. »Warum machen wir nicht für ein Mittagessen halt?«
»Ich muss erst Virginia finden.«
Ich reichte Schwesterherz ein weiteres Sandwich.
Während sie es auswickelte, fragte sie: »Luke, weißt du, wie viel Östrogen Virginia nimmt?«
»Sie hat keines nötig.«
Schwesterherz und ich blickten uns an. Die Stille war zu hören.
Wir hielten an einem Stoppschild. Ein Pick-up mit zwei Jagdhunden auf der Ladefläche bog nach links ab und fuhr vor uns den Chandler Mountain hoch. Die Hunde schienen sich nicht unwohl zu fühlen. Sie saßen dicht am Führerhaus und lehnten sich in die Kurven, während der Lieferwagen den Berg erklomm. Ich wusste jedoch um die Kälte draußen und dass die offene Ladefläche eines Pickups kein Platz für ein Tier war. Ich war erleichtert, als der Fahrer den Blinker setzte und in die Einfahrt einer Farm einbog.
|51|Der Chandler Mountain besteht aus einer Serie von Hochflächen, von denen manche so weit sind, dass man sich nicht hoch droben wähnt. Das Land ist üppig und gut bewirtschaftet. Die Gegend ist bekannt für ihre Pimentbäume und Tomaten, die bis in den November hinein reifen. Das hatte mit den warmen Winden zu tun, die den Frost um mehrere Wochen nach hinten verschoben.
Der Winter war jedoch an diesem Tag im Januar mit Macht gekommen. Wir fuhren an einer großen Hütte vorbei, in der Tomaten verpackt wurden. Ein Schild, das mitteilte, dass es sich hier um eine bäuerliche Genossenschaft handelte, hatte sich auf einer Seite gelöst und bog sich im Wind. Nichts deutete darauf hin, dass dies nur zwei Monate zuvor noch ein geschäftiger Ort gewesen war.
Die Hochfläche endete, und die Straße mündete in eine Reihe scharfer Kurven. Es herrschte wenig Verkehr. Das einzige Auto, das uns begegnete, fuhr langsam und nur zur Hälfte auf seiner Straßenseite, die am Rand steil abfiel und keine Leitplanken besaß. Der Fahrer, ein alter Mann mit Bart, winkte uns zu.
»Wer, zum Teufel, will schon gern hier oben leben?«, grummelte Luke.
»Es ist schön, wenn man oben ist«, sagte ich. »Du kannst auf den Felsen von Horse Pens stehen und unendlich weit schauen. Die schönsten Sonnenuntergänge, die du je gesehen hast.«
»Wie kommt es eigentlich, dass man sie Horse Pens 40 nennt?«
»Die Felsen bilden ein natürliches Fanggehege. Die Indianer haben ihre Pferde dort eingepfercht, heißt es. Die 40 rührt von der Vierzig-Morgen-Parzelle, auf der sich Horse Pens befindet.«
|52|Wir hatten eine neuerliche Hochebene erreicht und kamen an der Einfahrt von Horse Pens vorbei, an der ein an einem Stacheldraht befestigtes Schild ankündigte, dass das Frühlingsfestival am 22., 23., 24. April stattfinden würde.
»Fang an, nach dem Haus Ausschau zu halten«, sagte Luke. »Zumindest nach dem Briefkasten.«
Es gab mehrere kleine Häuser, alle dicht an der Straße. Abgesehen von dem Rauch, der aus den Schornsteinen drang, gab es kein Anzeichen von Menschen. Gelegentlich zeigte in den frostgebeutelten Gärten das Grün von ein paar Steckrüben noch Farbe.
Schwesterherz zeigte mit dem Finger. »Dort. Dort ist eine Kirche.«
Luke verlangsamte die Fahrt.
Das Haus neben der Kirche lag weiter zurückgesetzt von der Straße als die meisten seiner Nachbarn, aber wie die anderen war es klein, mit einer schmalen Veranda. Sein einziges Unterscheidungsmerkmal war eine große Satellitenschüssel im Vorgarten. Auf dem Briefkasten stand der Name CRAWFORD.
Luke bog in die Kieseinfahrt zwischen der Kirche und dem Haus ein und hielt an.
»Was ist los?«, fragte Schwesterherz. »Das scheint der richtige Ort zu sein. Schau, da steht ein Lieferwagen mit Leiter und allem möglichen Zeug.«
»Ich weiß nicht, ich fühle mich nicht so gut.« Luke lehnte den Kopf gegen das Lenkrad.
»Er ist nur nervös«, sagte ich zu Schwesterherz. Und dann zu Luke: »Stimmt’s nicht?«
»Was ist, wenn sie mich nicht sehen will?«, sagte er, den Kopf noch immer gesenkt.
»Dann spinnt sie. Es gibt alles in Columbus: Einkaufszentren, |53|Kaufhäuser. Hier oben«, Schwesterherz deutete auf die Satellitenschüssel, »haben sie nicht einmal Kabelfernsehen.«
»Aber sie hat mich verlassen, Mary Alice.«
»Und du bist gekommen, um sie zu retten.« Schwesterherz drehte sich zu mir um. »Stimmt’s, Maus?«
»Ich denke, ja. Du musst in jedem Falle mit ihr reden, Luke.«
Etwas, das verdächtig nach einer Träne aussah, rann das Lenkrad hinab.
»Wisst ihr was?«, bot ich an. »Ich schau mal nach, ob sie da ist. Wie findest du das?«
»Würdest du das tun? Ich habe keine Lust, diesen Crawford zu sehen.«
»Klar.«
Ich öffnete die Autotür und blickte vorsichtig über den Hof. Trotz der Kirche gleich nebenan sah dies nach Pitbull-Gelände aus. Nichts bewegte sich in Richtung Veranda oder kam unter dem Haus hervorgerannt. Nichtsdestotrotz bewaffnete ich mich mit einem Schirm, den ich zuvor auf dem Rücksitz gefunden hatte, bevor ich quer über den Hof lief, um an der Tür zu klopfen.
Niemand antwortete.
Ich klopfte ein weiteres Mal und rief dazu sogar: »Virginia?«
Nach wie vor keine Antwort. Ich blickte in das Fenster des Raumes, der das Wohnzimmer war. Er war mit einem Sofa und einem riesigen Fernseher möbliert, einer von denen, die so groß waren, dass das Bild unscharf war.
Ich sah zurück zum Auto und warf Luke und Mary Alice schulterzuckend einen Blick zu. Dann ging ich ein Stück weiter und schaute ins Schlafzimmer. Es sah gepflegt aus, |54|und über dem Bett lag ein pinkfarbener Chenille-Überwurf.
Ich klopfte ans Fenster. Nichts.
»Sie sind nicht da«, sagte ich zu Luke und Mary Alice, als ich wieder ins Auto stieg. »Aber ich könnte schwören, dass ich eine Schneeflocke gesehen habe.«
»Aber sein Lastwagen ist hier. Vielleicht sind sie da drüben.« Luke zeigte auf die Kirche.
»Nun, dann schau nach.« Ich schlug meinen Mantelkragen hoch. Wenn dies wirklich eine Schneeflocke gewesen war, würden wir nicht lange hier oben am Chandler Mountain bleiben können. In Warschau hatte es zur üblichen Tagesordnung gehört, dreißig Zentimeter Schnee unter den Füßen und weiteren von oben zu haben. In Alabama legt uns schon eine ganz dünne Schneeschicht lahm. Und das in flachen Breiten.
»Vielleicht hat er ja drüben ein Büro«, sagte Schwesterherz.
Ich blickte zur Kirche hin. Sie war klein, und die weiße Farbe blätterte ab. Wahrscheinlich bestand sie aus einem langen Raum. Es war eine ländliche Kirche, gebaut wie die Häuser um sie herum. Dort würde kein Raum für ein Pfarrbüro oder eine Chorempore sein, wahrscheinlich gäbe es nur eine Reihe hölzerner Bänke und vielleicht ein erhöhtes Podest für den Prediger.
»Okay, ich schau mal nach.« Luke stieg aus dem Auto und marschierte auf die Kirche zu.
»Da drüben ist nichts«, sagte ich Schwesterherz.
»Wahrscheinlich nicht. Hier.« Sie reichte mir einen Styroporbecher mit Kaffee. »Das wird dich aufwärmen.«
Ich nahm den Kaffee dankbar an und fühlte den Dampf zu meinem kalten Gesicht emporsteigen.
|55|»Er geht rein«, sagte Schwesterherz. »Die Tür war nicht verschlossen.«
An der Vorderseite der Kirche waren Doppeltüren angebracht. Als ich aufsah, verschwand Luke gerade in der rechten.
»Ich hoffe, er beeilt sich«, sagte ich. »Wir müssen von diesem Berg runter.«
»Absolut. Ich habe heute Abend ein Treffen des Museumsvorstands.« Sie nahm ihr Mobiltelefon aus der Handtasche. »Ich will mal hören, wie’s Debbie geht.«
»Hast du ihr ihr Geschenk gegeben?«
»Ich dachte, ich bringe es ihr heute Nachmittag.«
Ich schlürfte meinen Kaffee und blickte hinaus auf die graue Tür. Ein paar weitere Schneeflocken flogen vorbei. Ich schloss meine jetlaggeplagten Augen. Schwesterherz’ Unterhaltung mit Debbie schien weit weg zu sein.
»Debbie sagt, sie würden Schneeschauer vorhersagen«, sagte Schwesterherz.
Ich fuhr hoch und verschüttete ein wenig Kaffee auf meiner Kordhose. Verdammt. Es war keine gute Idee, mit dem Kaffee in der Hand einzuschlafen.
»Wir müssen los. Was Luke wohl da drinnen macht?«
»Beten?« Ich war noch immer halb im Schlaf.
»Mach dich nicht lächerlich, Maus. Es ist zu kalt. Komm, wir holen ihn.«
Bis heute weiß ich nicht, warum ich aus dem Auto stieg und ihr, nach wie vor den Kaffee in der Hand, über den Kirchhof folgte. Die Gewohnheit von sechzig Jahren vermutlich.
Schwesterherz öffnete die Kirchentür und rief: »Luke?«
Es kam keine Antwort, woraufhin sie hineinging, dicht gefolgt von mir.
|56|Auf beiden Seiten der Kirche, die, wie ich vermutet hatte, aus einem großen Raum bestand, waren Fenster, die bis zum Boden gingen. Wir konnten also etwas sehen, aber was wir sahen, war jedenfalls kein Luke.
»Luke?«, rief Schwesterherz erneut, während sie den Gang zwischen den Sitzbänken entlanglief.
Ein seltsames Geräusch, das wie ein Stöhnen klang, ließ uns stehen bleiben.
»Was, zum Teufel, war das?«, flüsterte Schwesterherz.
»Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?«, flüsterte ich zurück. »Und red nicht so in einer Kirche.«
»Luke?« Die Stimme meiner Schwester klang zögernd.
Erneut war ein Stöhnen zu vernehmen.
»Es geht ihm nicht gut«, sagte ich und eilte an Schwesterherz vorbei zur vorderen Kirchenbank.
Ein ohnmächtiger Luke lag dort auf dem Boden. Blut floss aus einem tiefen Schnitt auf seiner Stirn.
Ich blieb cool. Ich hatte dreißig Jahre lang an einer Schule unterrichtet. Nachdem ich vorsichtig meinen Kaffee auf der Bank abgestellt hatte, kniete ich neben Luke nieder und fühlte den Puls an seinem Hals. Ich wusste aufgrund meiner berufsbegleitenden Ausbildung, dass ich das jetzt zu tun hatte. Ich weiß nicht, warum. Offenkundig war er jedenfalls am Leben.
»Bring mir so was wie ein Handtuch«, sagte ich Schwesterherz. »Und Wasser.«
»O mein Gott, Maus. Schau hinter dich.«
Ich drehte mich um. Auf der vorderen Kirchenbank lag jenseits des Ganges eine Frau. Obwohl sie sich in der Bauchlage befand, war ihr Nacken so weit herumgedreht, dass feuerrotes Haar über ihr Gesicht und bis zum Boden fiel.
|57|»Ist sie tot?«, flüsterte Schwesterherz.
Natürlich war sie das. Niemand hielt seinen Nacken auf diese Weise.
»Natürlich ist sie das.«
»O Gott. Mir wird schlecht.« Schwesterherz rannte den Gang nach hinten und riss die Tür auf.
Wie gesagt war ich cool. Ich drehte nicht durch in Notfällen. Ich zog meinen Mantel aus und mein Sweatshirt, zog den Mantel wieder an und drückte das Sweatshirt gegen Lukes Stirn. Hinter mir starrten die Augen des toten Mädchens zur Decke.
Es war Januar, dachte ich. Bed Bath & Beyond würden wundervolle Schlussverkaufsangebote haben. Diese großen Handtücher, die wie Laken waren. Und einen dieser wunderbaren Küchengrills von George Foreman. Vielleicht gäbe es die auch im Angebot. Wenn wir heute Nachmittag wieder zu Hause wären, würde ich gleich rüberfahren und nachsehen. Kein Problem.
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Ich bin nicht sicher, wie lange ich in Gedanken die Gänge von Bed Bath & Beyond entlangwandelte, bevor ich die Tür vernahm, die sich knarrend öffnete. Vermutlich nur wenige Minuten.
Mary Alice kam herein und setzte sich auf die hintere Bank.
»Ich habe den Notruf gewählt«, sagte sie.
»Okay.«
»Fährst du wieder deine Hausfrauen-Ratgeber-Nummer?«
Sie kannte mich zu gut.
»Hilft gegen das Erbrechen.« Ich hob das Sweatshirt hoch und besah mir Lukes Stirn. Die Blutung war fast zum Stillstand gebracht, aber mein Sweatshirt hatte sich mit einer Menge Blut vollgesogen.
»Luke?«, sagte ich. »Luke, antworte mir.«
Seine Augenlider zuckten, und er stöhnte. Ich setzte mich zurück auf die Fersen und sah mir an, wie er dalag, zusammengekrümmt auf der Seite. Ich musste seinen Kopf drehen, um die Blutung zu stillen.
War er gefallen und hatte sich den Kopf an der Bank angeschlagen, oder war er angegriffen worden? Vielleicht hatte er auch die Leiche der Frau gesehen und war ohnmächtig geworden. Er hatte gesagt, dass er sich nicht so gut fühle.
|59|Ich warf einen Blick auf die tote Frau. Wer immer ihr das Genick gebrochen hatte, hatte sie auf die Bank gelegt, als würde sie schlafen. Sie trug einen langen, blau geblümten Rock und eine weiße Bluse. Der Rock war fein säuberlich um ihre schwarzen Stiefel drapiert, deren Sohlen mit rotem Lehm verkrustet waren. Der kupferroten Masse ihres zu Boden fallenden Haares zufolge war sie jung.
Verdammt. Ich zitterte.
Ich war gerade dabei, mich wieder dem Schlussverkauf bei Bed Bath & Beyond zuzuwenden, als Mary Alice verkündete, dass der Notarzt in wenigen Minuten da sein werde. Und ob ich wüsste, wo sich das nächste Krankenhaus befinde.
»Oneonta?«, mutmaßte ich. »Oder Gadsden?« Ich fühlte neuerlich Lukes Puls. Bildete ich es mir nur ein, oder war er schwach? »Ich hoffe jedenfalls, nicht weit. Luke steht kurz vor einem Schock. Bring mir dein Cape. Wir müssen ihn warm halten.«
»Es wird Blutflecken bekommen.«
»Verflucht noch mal, Schwesterherz!«
Sie kam langsam durch den Gang, den Blick zur Seite gewandt, damit sie die Leiche der Frau nicht sah.
»Er sieht nicht gut aus, oder?«, sagte sie, während sie mir das Cape aushändigte. »Luke? Bist du okay?« Den letzten Satz brüllte sie, als wäre Taubheit Lukes Problem.
Ich nahm das Cape, breitete es über Luke aus und legte meinen Mantel obendrauf.
»Er kam herein, als der Mörder noch im Raum war, stimmt’s? Und der Mörder hat versucht, ihn umzubringen.«
»Daran zweifle ich.« Ich zeigte auf die Frau. »Ich denke, sie ist schon eine Weile tot. Schau auf ihre Hand, die |60|über der Bank hängt. Sie ist fast schwarz. Ich weiß nicht, wie man das nennt, aber es hat irgendeinen Namen, wenn das Blut zum untersten Körperteil sickert.«
Schwesterherz wurde grün im Gesicht und rannte ein weiteres Mal aus der Kirche. Geschah ihr recht.
Luke öffnete die Augen, um sie gleich wieder zu schließen. Ich rubbelte seine Arme und Hände. Ich brauchte irgendetwas, um seine Beine hochzulegen. Gesangbücher, dachte ich. Aber in der Kirche waren keine.
Ich hörte aus der Ferne die Sirene des Notarztwagens. Dann erstarb sie wieder. Und dann hörte ich sie erneut. Die Haarnadelkurven schluckten, wie ich feststellte, beim Heraufkommen das Geräusch.
Die Tür öffnete sich.
»Sie kommen«, verkündete Schwesterherz. »Ich winke sie her.«
Der Laut war nun beständig. Sie kamen jetzt über das Horse-Pens-Plateau und nahmen die Fahrt hinunter zur Kirche auf. Und dann bogen sie in den Zufahrtsweg, auf dem ich Schwesterherz »Hier entlang!« brüllen hörte.
Ich hielt Lukes Hand und wartete.
Drei Männer in Uniformen stürzten durch die Tür herein und machten dann so plötzlich halt, dass sie fast übereinander gefallen wären.
»Lady, sind Sie allein?«
»Bitte?«
»Keine Schlangen draußen?«
»Wir kommen nicht näher, solange die da sind«, sagte ein Zweiter.
»Wovon reden Sie? Hier liegen ein verletzter Mann und eine tote Frau.«
»Keine Schlangen?«
|61|»Natürlich nicht. Was ist denn los mit Ihnen?«
»Wir wollten nur sichergehen«, sagte der erste Mann. »Los, kommt.«
Ich rückte zur Seite. Sie warfen einen kurzen Blick auf die tote Frau und konzentrierten sich dann auf Luke. Manschetten zum Blutdruckmessen wurden hervorgezogen. Herzmonitoren. Einer der Männer telefonierte mit einem Mobiltelefon und stimmte sich, wie ich mitbekam, mit einem Traumazentrum ab. Ich war beeindruckt.
»Hier.« Einer der Rettungssanitäter reichte mir meinen Mantel und Schwesterherz’ Umhang. Sie war nach den Männern in die Kirche gekommen und saß auf einer hinteren Bank. Ich brachte ihr den Umhang zurück und zog meinen Mantel wieder an.
»Hast du gehört, dass sie nach Schlangen gefragt haben?«
»Nein.« Sie zitterte. »Verflucht, Patricia Anne, ich werde mein ganzes Leben nicht herausbekommen, wie du es schaffst, uns immer wieder in solch missliche Lagen zu bringen.«
»Ich? Ha!« Eine wahrhaft schlaue Antwort und das Ende dieser Diskussion. Wir drängten uns schweigend auf der Bank zusammen.
Wenig später hörten wir eine weitere Sirene. Zwei Hilfssheriffs kamen herein, sprachen mit den Sanitätern und gingen auf die andere Seite des Ganges, wo die Leiche der Frau lag.
»Was für eine Sauerei«, grummelte Schwesterherz.
Ich stand auf und ging nach draußen. Es schneite tatsächlich. Winzige trockene Flocken wurden vom Wind herangeweht. Himmel, wir mussten von diesem Berg herunterkommen.
|62|Ein Krankenwagen hielt an. Zwei junge Frauen sprangen heraus, nickten mir zu und rannten in die Kirche.
»Maus?«
Schwesterherz stand im Türdurchgang.
»Die Polizisten wollen mit dir reden.«
»Warum? Alles, was wir getan haben, ist, dass wir mit Luke hier hochgefahren sind, um nach Virginia zu suchen.«
»Das habe ich ihnen auch gesagt.«
»Lady?« Eine der Frauen aus dem Krankenwagen blickte hinter meiner Schwester hervor. »Wir bringen Ihren Mann nach Oneonta ins Krankenhaus. Wollen Sie im Krankenwagen mitfahren?«
Ich machte mir nicht die Mühe zu erklären, dass Luke nicht mein Mann war.
»Natürlich. Wie geht es ihm?«
»Wir haben ihn einigermaßen stabilisieren können.«
Die beiden jungen Frauen kamen heraus und hoben Luke die Stufen hinunter, als würde er nichts wiegen. Er hatte das Bewusstsein wiedererlangt, blickte aber verwirrt drein.
»Patricia Anne?«, sagte er, als er mich sah.
»Ich fahre mit dir im Krankenwagen mit, Luke.«
»Wo ist Virginia?«
»Sie schaut später vorbei«, log ich.
»Was ist mit den Polizisten?«, rief Schwesterherz, als ich der Trage folgte.
»Ich habe ihnen nichts zu erzählen.«
Die Türen des Krankenwagens schlossen sich, und ich kam endlich weg da oben vom Chandler Mountain.
 
|63|Alle Krankenwagenfahrer sollten Frauen sein. Die eine, die fuhr, nahm behutsam die Kurven. Die andere, die hinten mit mir und Luke saß, stellte sich als Tammy Persons vor. Sie war um die dreißig, hübsch, mit dunklem, lockigem Haar, und erzählte uns, während sie Lukes Hand hielt, von dem neuen Haus, das sie und ihr Mann in der Nähe von Gadsden am Fluss bauten. Eine Bausatz-Blockhütte.
»Muss ein großer Bausatz sein«, sagte Luke.
Tammy lächelte. »Na, jetzt geht’s Ihnen wieder gut.«
»Luke? Bist du wach genug, um mir zu erzählen, was passiert ist?«, fragte ich.
»Ich habe Virginia gesehen.«
»In der Kirche?«
»Ja. In der Kirche.«
Ich beugte mich näher zu ihm herunter, weil seine Stimme schwächer wurde.
»Bist du sicher, dass es Virginia war? Was ist passiert? Bist du gefallen und hast dir den Kopf angestoßen?«
Keine Antwort.
»Er ist wieder ohnmächtig geworden«, sagte Tammy und sah auf die Messgeräte. »Er ist aber okay. Falls er einen Schädelbruch hat, dann dürfen wir uns morgen Sorgen darüber machen. Das sieht man dann an der Schwellung.«
Ich hätte ohne diese Neuigkeiten leben können.
»Wie lange sind Sie schon verheiratet?«, fragte Tammy.
»Gar nicht. Er ist mein Cousin.«
»Ist er einer dieser Schlangensektenangehörigen? Wir werden ab und zu da hoch gerufen. Letztes Mal hatte der Arm des Betroffenen schon das Ausmaß eines Elefantenbeins, bevor sie anriefen. Ich schwör’s. Wir konnten nicht |64|mehr viel für ihn tun. Er hatte nämlich auch noch Strychnin getrunken.«
Tammy blickte hoch und sah den Ausdruck in meinem Gesicht. Ich bin mir sicher, dass mein Mund offen stand.
»Was?«, fragte sie, »Sie haben damit gar nichts zu tun?«
Ich fand meine Stimme wieder. »Mit Schlangen? Guter Gott, nein.«
»Na ja, ich dachte nur, es wäre möglich, weil Sie in der ›Jesus ist euer Leben und der Himmel danach‹-Kirche waren.«
Ich bekam nur mit Mühe Luft. »Leute machen dort mit Schlangen herum?«
»Ja klar.« Sie sah mich eingehend an. »Haben Sie das wirklich nicht gewusst?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Haben Sie nicht diesen Behälter vorne gesehen? Da bewahren sie die Schlangen auf.«
Und die Sanitäter hatten den Behälter gesehen. Deshalb waren sie übereinander gestolpert und wollten wissen, ob die Schlangen da waren. Und ich hatte nicht zwei und zwei zusammengezählt.
Mein Gott. Ich lehnte meinen Kopf gegen die Trage. Es war zu surreal. Noch vor vier Tagen hatte ich im Flugzeug gesessen und war aus Europa zurückgedüst. Heute fuhr ich mit einem Krankenwagen von einer Schlangensektenkirche den Chandler Mountain hinunter.
»Alles in Ordnung mit Ihnen, Ma’am?«, fragte Tammy.
»Ich denke.« Ich hoffte nur, dass der Krankenwagen nicht mehr durch allzu viele Kurven schleudern musste.
»Es heißt, am Chandler Mountain gibt es die meisten und größten Klapperschlangen der Welt«, sagte Tammy |65|stolz. »Ich frage mich, ob die Frau in der Kirche wohl gebissen wurde.«
Nicht einmal Gedanken an Bed Bath & Beyond konnten mich retten, besonders als Tammy sagte: »Ihr Cousin sieht aus, als habe der Chandler-Mountain-Mahr ihn zu fassen bekommen.«
»Der Chandler-Mountain-Mahr?«
»Ja, Ma’am. Haben Sie noch nie von ihm gehört?«
Ich schüttelte den Kopf. Tammy schien überrascht zu sein.
»So eine Art Kreuzung zwischen einem Bären und einer Wildkatze. Ich habe ihn noch nie gesehen, aber eine Menge Leute hier oben schon. Er gibt unmenschliche Geräusche von sich. So was wie Wimmern, Schreien und Stöhnen zusammen.« Tammy schüttelte den Kopf. »Man will diesem Chandler-Mountain-Mahr nicht über den Weg laufen. Nein, Ma’am.«
Einen Moment lang dachte ich, sie wollte mich auf den Arm nehmen, austesten, wie viel eine naive Flachländerin glauben würde.
»Eine Kreuzung zwischen Bär und Wildkatze?«
»Ja, Ma’am. Wenn Sie das Geräusch hören, wollen Sie nur noch schnell weg.«
Sie meinte es ernst.
 
Das Personal des Blount County Medical Center wartete schon auf uns. Luke wurde weggebracht, und mich führte man in eine schmale Glaskabine, damit ich dort all die Fragen beantwortete, die ich zu beantworten in der Lage war.
»Bye.« Tammy steckte ihren Kopf durch die Tür. »Sie weiß nichts von den Schlangen, Irene. Und auch nichts vom Chandler-Mountain-Mahr.«
|66|Irene winkte ihr zu. »Auch gut, Tammy. Bye.«
Irene war eine Frau mittleren Alters, deren Kopf direkt auf den Schultern aufsaß. Wer auch immer den Nacken des Mädchens in der Kirche gebrochen hatte, mit Irenes würde er Schwierigkeiten haben. Erschaudernd schob ich den Gedanken beiseite.
»Möchten Sie einen Kaffee, Mrs Nelson?«
Ich nickte. Den Namen würden wir noch früh genug klarstellen. Als Irene aufstand, sah ich, dass sie kistenförmig gebaut war. Sie hatte nicht nur keinen Hals, es gab auch keine erkennbare Taille. Sie war jedoch wenig später mit einem Styroporbecher voll Kaffee zurück und dem nettesten Lächeln. Irene, beschloss ich, war die perfekte Person für diesen Job, strapazierfähig und trostgebend.
Nachdem ich ihr erklärt hatte, dass ich Lukes Cousine war, nicht seine Frau, dauerte es einige Minuten, bis seine Krankenversicherungskarte gefunden war. Sie rief im Behandlungszimmer an, wohin man ihn transportiert hatte, und eine Krankenschwester brachte Lukes Brieftasche heraus. Irene bat mich, sie zu durchsuchen. Die erste Karte, die ich herauszog, war sein Führerschein. Luke sah bestürzt aus auf dem Foto. Verletzlich. Plötzlich hatte ich das Gefühl, gleich losweinen zu müssen.
»Hier.« Ich reichte Irene seine Versicherungskarte.
»Verdammt!«, sagte sie.
»Ist die Versicherung nicht okay?«
»Doch, doch, alles in Ordnung. Aber schauen Sie mal, was da hereinspaziert kommt. Drehen Sie sich nicht um. Schauen Sie nur.«
Aufgrund des Jetlags und all der anderen Dinge, die schon an diesem Tag passiert waren, war meine Verwirrung komplett.
|67|»Was?«
»Drehen Sie sich ein kleines bisschen um und schauen Sie. Sie werden es nicht glauben.«
Ein großgewachsener bärtiger Mann kam in die Notaufnahme spaziert. Er trug ein schwarzes, kurzärmeliges T-Shirt, auf dem in großen weißen Lettern unter einem Totenkopf mit Piratenhut geschrieben stand: TÖTE SIE ALLE! LASS GOTT SIE AUSEINANDERSORTIEREN.
»Meine Güte!«
Er war hier, um die Notaufnahme nach Drogen zu durchwühlen. Und zwischen uns und seiner Halbautomatik war nichts als Glas. Das war’s. Das war der Tod. Ich wartete.
Der Tod setzte sich und blätterte ein Magazin für ländliches Wohnen durch.
»Kommt jeden Nachmittag hierher, um seine Frau abzuholen«, schnaubte Irene. »Sie ist so nett wie nur irgendwas. Eine unserer besten Krankenschwestern. Hat nur leider keinen Verstand.«
Mein Herz begann wieder zu schlagen. Ich konnte es gegen meine Rippen trommeln spüren.
»Nun, es geht mich ja nichts an, dass sie unbedingt eine Idiotin sein will«, sagte Irene. Sie nahm die Karte in die Hand. »Okay, sehen wir mal, was wir hier haben.«
Die Außentür öffnete sich erneut, und zwei junge Frauen kamen herein und klopften sich die Mäntel ab.
»Es schneit, Irene«, rief eine, während sie den Gang hinunterliefen.
Irene winkte in ihre Richtung. »Schnee. Genau das, was wir brauchen.«
Ich dachte an die Haarnadelkurven am Chandler Mountain. Sicher würden die Polizisten Schwesterherz ziehen lassen, bevor die Straßen zu eisig würden.
|68|»Hier vereist alles in Windeseile«, sagte Irene, so als könne sie Gedanken lesen, »was alle möglichen Probleme verursacht.«
Schuldgefühle machten sich bemerkbar. Ich hatte meine Schwester oben auf einem von einem Ungeheuer bewohnten Berg in einer Schlangensektenkirche mit einer Leiche zurückgelassen.
»Was ist mit Ihrem Cousin passiert?«, fragte Irene.
»Ich weiß nicht genau. Wir waren in dieser Kirche oben am Chandler Mountain, und er ging hinein, um nach seiner Frau zu suchen, und als er nicht zurückkam, gingen wir hinein, um nach ihm zu schauen, und er war ohnmächtig und blutete, und schräg gegenüber von ihm lag eine tote Frau auf der Bank. Eine tote Frau mit einer Unmenge roter Haare und einem gebrochenen Hals.« Ich machte eine kurze Pause zum Atmen.
»Ist das richtig?« Irene schob ein paar Papiere zu mir herüber. »Hier, unterschreiben Sie das.«
»Ihr Kopf war ganz nach hinten verdreht.«
»Haben Sie Erbarmen.« Irene reichte mir einen Kugelschreiber. »Unterschreiben Sie hier und«, sie hob das oberste Blatt hoch, »hier.«
Ich unterschrieb.
»Okay«, sie warf einen Blick auf meine Unterschrift, »Mrs Hollowell. Es wird gleich jemand kommen, sobald sie wissen, was mit Ihrem Cousin los ist.«
Nach hinten verdrehte Köpfe schienen auf Irene keinen großen Eindruck zu machen. Auf mich hingegen schon, zum Teufel. Ich saß mit klappernden Zähnen im Wartezimmer. Zum Glück war der Tod mit seiner hübschen jungen Frau bereits gegangen, die sich darüber aufgeregt hatte, dass er keine Jacke trug.
|69|Wie es Luke wohl ging? Was ihm wohl zugestoßen war? Das vernünftigste Szenario war, dass er das tote Mädchen gesehen hatte, ohnmächtig geworden war und sich den Kopf an der Bankkante angeschlagen hatte. Das ergab Sinn. Und er hatte im Delirium dahergeredet, als er gesagt hatte, er habe Virginia gesehen. Wir hatten vorne in seinem Auto gesessen und niemanden aus der Kirche gehen sehen.
Aber da war eine Hintertür gewesen. Ich schloss die Augen und versuchte, mich an die Details zu erinnern. Auf der rechten Seite war eine Tür, und falls jemand auf diesem Weg die Kirche verlassen hatte, hätten wir ihn nicht sehen können. Ich erinnerte mich, dass ich gedacht hatte, die Tür müsse eigentlich auf der anderen Seite sein, auf der Seite, an der das Haus stand, sodass der Pfarrer nicht hinten um das Gebäude herumlaufen müsste.
Holden Crawford. Monk Crawford. Mein Gott, wie hatte sich Virginia Nelson, die im Country-Club von Columbus Golf spielte und deren Sohn im Repräsentantenhaus saß, nur mit einem Schlangensektenprediger einlassen können?
Ich dachte an den Behälter vorne. Sicher waren da jetzt keine Schlangen drin. Es war kalt in der Kirche. Schlangen halten Winterschlaf. Aber würde dies von Bedeutung sein? Mit schläfrigen Schlangen konnte man wahrscheinlich besser hantieren. Außer natürlich sie hassten es, aufgeweckt zu werden. Eine verärgerte Klapperschlange wäre eine Herausforderung.
Und es ergab keinen Sinn, dass jemand das Mädchen so brutal ermordet und sie dann so ordentlich auf einer Kirchenbank drapiert hatte. Sie hätten sie fast überall am Chandler Mountain loswerden können, und man hätte sie |70|nie gefunden. Sie hätten auf einen der zahlreichen Felsvorsprünge hinaustreten und die Leiche in ein Kletterpflanzen-Meer werfen können, das sie für immer verdeckt hätte. Stattdessen lag sie hier auf einer Kirchenbank in der »Jesus ist unser Leben und unser Himmel danach«-Kirche, den langen Rock ordentlich über ihre Stiefel gelegt.
Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Ich würde in Kürze Fred anrufen müssen. Es bestand keine Chance, dass ich vor ihm zu Hause wäre, und er würde sich Sorgen machen. Ich stand auf und schaute nach draußen. Der Schnee fiel mittlerweile beständig. Feine, dünne Flocken, die wie Regen aussahen. Die Straßen waren noch frei, aber das Gras neben dem Parkplatz der Notaufnahme begann sich weiß zu verfärben.
Gott, war ich müde. Ich streckte mich, war aber blitzartig wieder wach, als Lukes Lincoln auf den Parkplatz fuhr. Mary Alice stieg aus, eine lilafarbene Kapuze auf dem Kopf (ich hatte gar nicht gesehen, dass der Umhang eine Kapuze hatte), und eilte in Richtung Notaufnahme. Ich machte ihr die Tür auf. Ich konnte das Theater ruhig gleich über mich ergehen lassen. Schließlich hatte ich sie oben auf dem Berg allein mit der Polizei und einer Leiche gelassen.
»Hallo, Schätzchen«, sagte sie und umarmte mich. »Wie geht es Luke?«
Damit das Protokoll an dieser Stelle ganz klar ist: Ich erinnere mich nicht, dass mich in einundsechzig Jahren meine Schwester jemals Schätzchen genannt hätte. Und die Umarmung war so unerwartet, dass ich Atem holte und von Elizabeth Taylors White-Diamonds-Parfüm fast überwältigt wurde.
»Ich habe noch nichts gehört«, sagte ich, als ich wieder atmen konnte. »Er ist irgendwo da hinten.«
|71|»Sag mal, gibt es hier eine Cafeteria oder was Ähnliches? Ich verhungere.« Sie warf einen suchenden Blick auf den Warteraum und die gläserne Nische, in der Irene noch immer ihren Dienst tat. »Es ist nicht viel los in dieser Notaufnahme, oder?«
»Vielleicht passiert ja nachher mehr, wenn die Straßen glatt sind?«
»Vielleicht«, stimmte sie mir zu. Sarkasmus war bei Schwesterherz verlorene Liebesmühe.
»Entschuldige mich.« Sie steckte ihren Kopf in die Tür der gläsernen Arbeitsnische. »Könnten Sie uns sagen, wo wir was zu essen bekommen?«
»Bei Joe’s«, antwortete Irene.
»Und hier im Krankenhaus?«
»Hinten im Gang gibt es ein paar Automaten.«
»Danke. Wir bleiben besser hier. Wir warten auf den Sheriff.«
»Warum bist du so guter Laune?«, fragte ich vorsichtig.
»Bin ich gar nicht.« Schwesterherz setzte sich und wühlte in ihrer Geldbörse. »Hast du Kleingeld?«
»Die Automaten wechseln.«
»Aber natürlich. Auf was für Gedanken komme ich nur?«
Ich hatte keinen blassen Dunst. Sie verhielt sich seltsam.
Sie reichte mir ein paar Ein-Dollar-Scheine. »Hol mir irgendein Sandwich, Kartoffelchips und eine Cola.«
»Okay.« Ich wollte nicht so hoch pokern und ihr sagen, sie solle es sich selber holen.
Ich fand die Automaten und kehrte gerade noch rechtzeitig zurück, um den Grund für Schwesterherz’ gute Laune mitzubekommen. Die Tür zur Notaufnahme ging auf, und ein Mann in Uniform rauschte herein. Er sah General |72|Norman Schwarzkopf ziemlich ähnlich, mit ein paar Willard-Scott-Genen zusätzlich. Er machte halt, Schwesterherz stand auf, und dann gingen sie aufeinander zu. Ich schwöre es: Wenn wir es hier mit einem Film zu tun gehabt hätten, wäre etwas wie »Unchained Melody« im Hintergrund gelaufen.
Sie blieben lächelnd einen Schritt voneinander entfernt stehen.
»Ich habe pikanten Käseaufstrich genommen«, sagte ich. »Ist das in Ordnung?«
»Maus«, sagte Schwesterherz. »Das ist Virgil Stuckey, der Sheriff des St. Clair County. Sheriff, das ist meine Schwester, Patricia Anne Hollowell.«
Er drehte sich um, um mir die Hand zu schütteln, stellte dabei fest, dass ich Colas und Sandwiches herumbalancierte, und sagte: »Warten Sie, ich helfe Ihnen.«
Schwesterherz schob die Zeitschriften auf einem Couchtisch beiseite, und wir stellten das Essen darauf ab. Wir beide setzten uns auf das Sofa, und Virgil Stuckey zog sich einen Stuhl heran.
»Wissen Sie, Mary Alice«, sagte er bewundernd, »ich glaube nicht, dass ich jemals schon lilafarbene Stiefel gesehen habe.«
Der Mann hing schon an der Angel.
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E-Mail 
Von: Haley 
An: Mama
 
Philip sagt, die Geburtshelfer schwören hier auf die Plastikhoden. Debbie hat mir versprochen, dass sie mir übers Internet ein Foto von David Anthony zukommen lässt, sobald er geboren ist. Das Krankenhaus macht so was irgendwie. Ich kann es gar nicht erwarten, ihn zu sehen.
Ich hoffe, dein Jetlag hat sich mittlerweile gelegt. Ich habe endlich eine E-Mail von Alan erhalten. Er sagt, es gehe ihnen gut und dass sie schöne Weihnachten gehabt hätten. Gott sei Dank ist er wieder zur Vernunft gekommen, und Lisa und er kommen wieder miteinander klar. Das tun sie doch, oder?
Bei uns ist alles okay. Gestern Abend haben wir uns »Fargo« ausgeliehen und hatten Popcorn und heiße Schokolade dazu.
Gibt es irgendetwas Neues? Gib Papa einen Kuss von mir. Tante Schwesterherz ebenfalls. Ich hab euch alle lieb.
Haley
 
|74|Etwas Neues? Ich schaltete den Computer aus. Vielleicht würde ich später am Tag Zeit finden, Haley all das, was passiert war, zu erzählen. Bis dahin musste ich mich erst mal anziehen und dann noch mal hoch nach Oneonta fahren. Ich hatte im Krankenhaus nachgefragt, sie würden Luke am Nachmittag entlassen.
Es war fast zehn Uhr abends gewesen am Vortag, bis wir zu Hause waren. Wir wollten vorher noch mit den Ärzten reden und sicher sein, dass es Luke gut ging. Er hatte nichts gebrochen, so versicherten sie uns, aber eine schlimme Gehirnerschütterung. Sie wollten ihn 24 Stunden zur Überwachung dabehalten.
Virgil Stuckey hatte es geschafft, sich lange genug von Schwesterherz’ lilafarbenen Stiefeln, die er bewunderte, loszureißen, um Luke ein paar Fragen zu stellen. Ja, Luke hatte Virginia in der Kirche gesehen. Das war alles, an was er sich erinnerte. Sein Kopf schmerzte, und wie komme es, dass er die Augen nicht richtig aufbekäme?
»Sie haben sich den Kopf angeschlagen«, sagte ihm der Sheriff. »Sie haben einen Verband über der Stirn, und Ihre Augen sind geschwollen.«
»Warum sollte ich mir den Kopf angeschlagen haben?«
»Wir glauben, dass Sie gefallen sind.«
»Oh. Okay.« Luke schloss die Augen und sank wieder in den Schlaf.
»Ich muss von Ihnen beiden Aussagen aufnehmen«, informierte Sheriff Stuckey Mary Alice und mich. »Wir können das aber während des Abendessens im Joe’s machen.«
Wir gingen etwa einen Block weit durch feinen, pulverigen Schnee zu Joe’s Familienrestaurant. Meine Aussage, die ich machte, während wir auf unser Abendessen |75|warteten (gebratenes Hähnchen, Kartoffelpüree und grüne Bohnen), bestand darin, dass ich in die Kirche gegangen war, Luke ohnmächtig und blutend vorgefunden hatte und dann versucht hatte, die Blutung zu stillen. Und ja, ich hatte die tote Frau auf der Bank liegen sehen.
Schwesterherz’ Aussage, die sie über mehreren Stücken Zitronenbaiser-Torte und Kaffee machte, berührte die Wahrheit nur leicht. Sie habe ihr Cape über Luke ausgebreitet, weil sie die Symptome eines Schocks erkannt habe, dann sei sie hinausgelaufen, um den Notruf zu wählen, und sei dann dageblieben, um den Behördenvertretern die Dinge zu erläutern, während ich davongefahren sei. Und keiner von uns habe Virginia gesehen oder sonst irgendein Lebenszeichen von ihr wahrgenommen. Nur das arme tote Mädchen, das so offenkundig dahingeschieden war, dass sie, Mary Alice, es nicht angefasst habe, um am Tatort keine Spuren zu verwischen.
»Gut überlegt«, sagte Virgil.
»Reich mir eines von diesen Milchdingern«, sagte ich Schwesterherz. »Oder besser gleich ein paar.«
Ich wartete, bis sie sie in der Luft hielt. »Wir wussten nicht einmal, dass es eine Schlangensektenkirche war.«
Kaffeesahne spritzte über den Tisch.
»Verdammt!« Schwesterherz sprang auf und zog mich am Ärmel. »Entschuldigen Sie uns eine Minute, Virgil.«
»Was, zum Teufel, meinst du mit Schlangensektenkirche?«, fragte sie mich, kaum dass sie die Toilettentür hinter uns zugezogen hatte. »Wir waren da drinnen mit Schlangen?«
»Für die war der Behälter vorn. Die Frau im Krankenwagen hat es mir gesagt. Sie sagt, sie würden immer mal dort hochgerufen, wenn jemand gebissen wurde.«
|76|Schwesterherz sah blass aus. Ich fing an, mich ein wenig schuldig zu fühlen. Sie hatte die Geschichte bezüglich der Rolle, die sie in der Kirche gespielt hatte, abgeändert. Wer wollte schon zugeben, dass er den gesamten Parkplatz vollgekotzt hatte? Speziell gegenüber einem Mann, zu dem man sich offenkundig hingezogen fühlte.
»Tut mir leid, ich dachte, du wüsstest es«, log ich.
»Es gibt die größten Klapperschlangen der Welt in den Bergen hier ringsum.« Die Stimme kam aus einer Kabine. Die Toilettenspülung ging, und eine mollige, unglaublich blonde Frau kam heraus und knöpfte sich die Hose zu. Sie drehte das Wasser an und seifte sich die Hände ein. »Es gibt eine Menge Leute, die gern mit ihnen herumspielen. Sie sind nicht so schleimig, wie man denkt.«
Niemand von uns sagte etwas.
»Schönen Abend noch.« Sie trocknete die Hände mit einem Papierhandtuch ab und ging hinaus.
»Was, zum Teufel, hat Virginia sich gedacht? Jemand, der mit Schlangen hantiert?« Schwesterherz öffnete ihre Handtasche, zog einen Kamm heraus und begann, sich die Haare zu kämmen, wobei sie sich aus verschiedenen Blickwinkeln heraus betrachtete. Sie hatte sie nicht gefärbt, bevor wir nach Warschau gefahren waren, und sie wurden jetzt leicht orangefarben.
»Vielleicht suchte sie die Aufregung.«
»Sieht aus, als habe sie die gefunden. Ob Luke das wohl weiß?«
»Das bezweifle ich.«
Eine weitere Frau kam in die Toilette. »Wie geht’s?«
»Gut«, sagten wir wie aus einem Munde.
»Wir gehen besser zurück«, sagte Schwesterherz. »Er ist nett, nicht wahr?«
|77|»Verheiratet?«
»Verwitwet. Seit zwei Jahren.«
Wir verließen die Toilette und gingen zurück zum Tisch.
»Abschluss in Annapolis, nach zwanzig Jahren aus der Marine ausgeschieden, seit fünfzehn Jahren Sheriff, drei erwachsene Kinder.«
Dies alles erfuhr ich auf dem Weg zwischen Toilette und Tisch. Aber wann hatte sie es erfahren?
Virgil Stuckey sprang auf, als wir uns näherten.
»Tut mir leid«, sagte Mary Alice, während sie auf einen Stuhl glitt. »Ich hatte keine Ahnung, dass es sich um eine Schlangensektenkirche handelte.«
Virgil lächelte. »Das war mir klar, so wie die Milch durch die Luft flog.«
Er machte der Bedienung ein Zeichen, sie möge uns noch mehr Kaffee bringen.
»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er Schwesterherz.
»Patricia Anne hat mich nur erschreckt.«
Virgil blickte mich böse an. Ich sollte mich schämen, dieses zarte Wesen in lilafarbenen Stiefeln zu erschrecken.
»Um ehrlich zu sein«, sagte er, »ist das eine der aktivsten Schlangensektenkirchen im nördlichen Alabama. Und Monk Crawford ist einer der bekanntesten Schlangensektenprediger.«
»Erbarmen.« Schwesterherz fächelte sich mit einer Papierserviette zu und wandte sich an mich. »Ich erinnere mich nicht, dass Virginia Schlangen mag, du?«, um dann an Virgil gerichtet fortzufahren: »Virginia ist Lutheranerin.«
Wir schwiegen, während die Kellnerin uns Kaffee eingoss.
|78|»Ihr Sohn gehört dem Repräsentantenhaus an, und sie ist Mitglied im Country Club, stimmt’s, Patricia Anne? Spielt Golf.«
Ich nickte. »Wissen Sie, wer das tote Mädchen ist?«, fragte ich Virgil.
»Wir haben eine Idee. Morgen sollten wir es sicher wissen.«
»Es war roter Lehm an ihren Stiefeln. Der Boden rund um die Kirche ist sandig.«
»Um Himmels willen, Leute«, sagte Schwesterherz, »lasst uns über was anderes reden. Schlangensekten und Leichen. Lieber Gott. Tanzen Sie gern, Virgil?«
Virgil gestand ein, wie sehr.
Schwesterherz grinste mich an.
Ich stand auf.
»Wohin gehst du?«, fragte sie mich.
»Ich will mal sehen, ob ›Unchained Melody‹ in der Jukebox ist.«
War es nicht, aber »These Boots Are Made for Walkin’«. Ich fand, dass das passte.
 
Als wir nach Birmingham zurückfuhren, hatte sich der Schnee in feinen Nebel verwandelt. Die Temperatur draußen bewegte sich wahrscheinlich um ein Grad, jedenfalls so dicht am Gefrierpunkt, dass die Feuchtigkeit, die auf die Windschutzschreibe traf, ölig schien.
Schwesterherz war ungewöhnlich still.
»Der Sheriff macht einen netten Eindruck«, sagte ich.
»Hmmm«, lautete ihre Antwort.
»Glaubst du, Virginia war in der Kirche?«
»Weiß nicht.«
Ende der Konversation. Ich schloss die Augen und lauschte |79|Pachelbels Kanon in D-Dur, der im Radio lief. Es war so viel passiert, und ich war so überdreht, dass ich mir nicht vorstellen konnte einzuschlafen. Es passierte aber doch. Tatsächlich war ich gerade in Warschau auf Einkaufstour mit Haley, als das Auto anhielt und Schwesterherz sagte: »Du bist zu Hause, und dein Mund steht offen.«
Das stimmte allerdings. Ich machte den Mund zu, sagte ihr, ich würde am nächsten Morgen mit ihr reden, und stieg aus dem Auto in einen Vorhang aus Nebel. Fred hatte die Beleuchtung hinten angelassen, und die Küchenveranda sah eisig aus. Typischer Birmingham-Januar, dachte ich. Am einen Tag war es warm, am anderen fror es.
Fred machte die Hintertür für mich auf, beugte sich nach draußen und streckte mir die Hand entgegen.
»Sei vorsichtig. Die Terrasse ist rutschig.«
»Ich dachte, du bist im Bett«, sagte ich, während ich nach seiner Hand griff und in die warme Küche trat.
»Ich konnte nicht schlafen, bevor du kamst.«
Es bestand zwar durchaus die Wahrscheinlichkeit, dass er bereits drei Stunden in seinem Lehnstuhl geschlafen hatte, aber das war okay.
»Wie geht es Luke?«
»Ziemlich unverändert.« Ich hatte von Oneonta aus angerufen und Fred von Lukes Gehirnerschütterung erzählt. »Sie behalten ihn zur Überwachung da.«
Fred umarmte mich, die Hände unter meinem Mantel. Er trug seinen Veloursmorgenrock, der nach Waschmittel roch. Ich rieb mein Kinn an ihm und erwog, stehend einzuschlafen.
»Ich muss ins Bett«, sagte ich. »Ich bin erschossen.«
Fred folgte mir durch den Flur. »Keine Spur von Virginia?«
|80|»Nein.« Ich setzte mich auf die Bettkante und kickte meine Schuhe von mir. »Der Kerl, mit dem sie abgehauen ist, hantiert mit Schlangen herum.«
»Was?«
»Er ist ein Schlangensektenprediger.« Ich deutete auf die Badezimmertür. »Gib mir bitte mein Nachthemd und meinen Bademantel.«
»Ich dachte, er sei Anstreicher.«
»Das ist er auch.« Ich begann, mich zu entblättern.
»Wie habt ihr das herausgefunden?« Fred hielt mir mein Nachthemd und meinen Flanellbademantel entgegen.
»Die Frau im Krankenwagen hat mir das erzählt. Und der Sheriff sagt, er sei einer der bekanntesten im nördlichen Alabama.«
»Was für ein Sheriff?«
»Virgil Stuckey. Der Sheriff von St. Clair County. In der Kirche lag eine Leiche, und ich denke, Schwesterherz hat sich in ihn vergafft.«
»Was soll das heißen, eine Leiche?«
»Die Leiche einer Frau.«
Ich hatte jetzt mein Nachthemd an.
»Ich erzähle es dir morgen früh«, sagte ich. Und wahrscheinlich zum ersten Mal in sechzig Jahren ging ich zu Bett, ohne mir vorher das Gesicht gewaschen und die Zähne geputzt zu haben. Dafür lagen meine Kleider auf einem Haufen neben dem Bett. Jetlag ist ein Killer.
Unnötig zu erwähnen, dass ich Fred am Morgen eine Menge zu erklären hatte. Ich wachte auf, als ich ihn duschen hörte, und fühlte mich erstaunlich ausgeruht. Die Sonne schien, und von dem Schneegestöber am Abend vorher war nichts mehr zu sehen. Ich putzte meine Zähne, |81|kämmte mein Haar und setzte gerade an, arme Ritter zuzubereiten, als er in die Küche trat.
»Eine Leiche?« Nicht einmal Guten Morgen sagte er.
Zwei arme Ritter und mehrere Tassen Kaffee später hatte ich ihm die Hauptbestandteile der Geschichte erzählt.
»Und Virginia und der Prediger waren verschwunden? Ihr Auto stand nicht da?«
Ich hatte an Virginias Auto gar nicht gedacht. Wahrscheinlich war ich davon ausgegangen, dass sie, da sie diejenige war, die man entführt hatte, im Auto des Entführers davongefahren war. Oder war sie die Entführerin? Jedenfalls würde sie aber natürlich ihr Auto genommen haben und Holden Crawford gefolgt sein. Monk Crawford.
»Es stand nicht dort«, sagte ich. »Nur sein Malerauto.«
»Klingt so, als habe sie sich ordentlich in Schwierigkeiten gebracht.«
»Das kannst du laut sagen«, stimmte ich ihm zu.
»Du denkst aber nicht, dass diese Leiche die Frau von diesem Crawford sein könnte, oder?«
»Zu jung. Meine Güte.« Ich sah das rote, zu Boden wallende Haar vor mir.
»Also, du und Mary Alice, ihr solltet euch nicht da hineinziehen lassen. Haltet euch fern von solchen Leuten!«
»Da musst du dir keine Sorgen machen. Ich kann nicht mal im Fernsehen Dokumentationssendungen über Schlangen sehen.«
Er umarmte mich. »Ruf mich an, wenn du mit Luke wieder zurück bist.« Er nahm sich fürs Mittagessen ein kalorienarmes Fertiggericht aus dem Gefrierschrank und ging. Das war der Moment, in dem ich den Computer anschaltete und Haleys launige E-Mail las.
|82|Das Telefon klingelte, als ich aus der Dusche trat. Ich dachte, es sei Mary Alice, weshalb ich erschrak, als eine männliche Stimme sagte: »Mrs Hollowell? Hier ist Sheriff Stuckey.«
»Guten Morgen, Sheriff.« Hmmm. Gestern Abend hatte es noch Virgil und Patricia Anne geheißen.
»Ich rufe Sie an, weil ich Mary Alice nicht stören wollte.«
»Sie braucht ihren Schönheitsschlaf«, sagte Mrs Hollowell.
»Das kann ich nicht sehen.«
Wie macht Schwesterherz das nur mit Männern?
»Aber, Mrs Hollowell, wir haben etwas erfahren. Das Auto Ihrer Cousine wurde in Pulaski, Tennessee, gefunden.«
»Virginias Auto?«
»Richtig. Das von Mrs Nelson. Es ist zwar auf Mr Nelson zugelassen, aber ihre Sachen liegen im Handschuhfach, sodass wir schlussfolgerten, es sei ihres. Können Sie mir sagen, was für ein Modell sie fuhr?«
»O Gott, nein. Ein Auto ist ein Auto für mich. Ich finde nicht einmal meinen eigenen Chevrolet auf einem Parkplatz. Warum? War das Auto verlassen?«
»Ein paar Jäger haben es heute früh im Wald in der Nähe von Pulaski gefunden.«
»Kaputt?«
»Nicht direkt.«
Er war mir zu zugeknöpft.
»Sondern?«
Es folgte eine lange Pause. Man merkte, dass er mit sich rang, ob er mir etwas sagen sollte oder nicht.
»Monk Crawfords Leiche lag darin.«
»O mein Gott.« Ich setzte mich aufs Bett. »Was ist denn passiert? Und was ist mit Virginia?«
|83|»Wir wissen es nicht. Wir haben noch keine Details. Alles, was die Behörden von Pulaski sagten, ist, dass man das Auto und die Leiche gefunden hat. Sie haben den Toten identifiziert und wollen, dass wir Monks Familie benachrichtigen. Wir versuchen jetzt, sie ausfindig zu machen.«
Ich rieb mir die Stirn; mein Kopf begann zu schmerzen.
»Und keine Spur von Virginia?«
»Nein.«
Es lag ein neuerliches Zögern in seiner Stimme, aber ich wusste, was los war.
»Monk wurde umgebracht, stimmt’s? Ermordet?«
Virgil Stuckey räusperte sich. »Wie gesagt, Mrs Hollowell, wir wissen keine Details, aber die Polizei von Pulaski ist der Ansicht. Ja.«
In Virginias Auto.
»Und ich dachte«, fuhr er fort, »dass auch Mrs Nelsons Familie erfahren sollte, was passiert ist.«
Ich konnte keine Einwände dagegen vorbringen. Virginia war mit einem Mann davongerannt, der sich als Schlangensektenprediger entpuppt hatte, man hatte eine junge Frau in seiner Kirche ermordet, Luke war möglicherweise in ebendieser Kirche angegriffen worden, und nun hatte man den Prediger tot aufgefunden, ermordet. In Virginias Auto.
«Ich rufe ihren Sohn an«, sagte ich. »Er ist in Washington. Als Mitglied des Repräsentantenhauses für Columbus hätte ihn sein Vater gleich zu Anfang benachrichtigen sollen.«
»Und Mr Nelson?«
»Ich fahre nach Oneonta. Sie wollen ihn heute Nachmittag entlassen. Ich werde es ihm erzählen.«
|84|»Falls wir in der Zwischenzeit irgendwelche zusätzlichen Erkenntnisse haben, rufe ich Sie an.«
Nachdem ich ihm gedankt und den Hörer aufgelegt hatte, ging ich ins Wohnzimmer, suchte mein Adressbuch und nahm es mit in die Küche, wo die Sonne hell durch das Erkerfenster schien und Muffin auf dem Küchentisch saß und sich putzte. Als ich meine Lesebrille aufsetzte, konnte ich im Sonnenlicht Katzenhaare wie Stäubchen durch die Luft fliegen sehen. Und ich hatte mich immer über Mary Alice’ alten Kater Bubba beschwert, der auf einem Heizkissen auf ihrem Küchentresen schlief.
Ich setzte mich an den Tisch und schlug mein Adressbuch auf, und zwar das, was die Hälfte der Frauen in den Vereinigten Staaten besitzt, das aus dem Metropolitan Museum of Art mit dem Gemälde von Mary Cassatt vorne drauf, auf dem eine Frau einen Briefumschlag anleckt. Ich bin davon überzeugt, dass mein gesamtes bestehendes Sozialleben zusammenbrechen würde, wenn ich es verlöre.
Ich schlug den Buchstaben N auf. Dort stand die Adresse und Telefonnummer von Luke und Virginia in Columbus. Aber keine von Richard. Wenn ich mit dem Internet gut genug Bescheid wüsste, würde ich ihn sicher in wenigen Minuten gefunden haben. Aber der Kurs, für den ich mich an der Universität von Birmingham eingeschrieben hatte, begann erst in ein paar Wochen. Nun, dachte ich, es dürfte aber nicht allzu schwer sein, jemanden im Repräsentantenhaus ausfindig zu machen.
Aber was, in aller Herrgotts Namen, sollte ich ihm erzählen?
Ich stützte die Ellbogen auf den Tisch und schlug die Hände vors Gesicht. Muffin kam, um sich an meinem Haar zu reiben.
|85|Ich hatte Virginia zugegebenermaßen nie besonders gern gemocht, aber es war traurig und beängstigend, was womöglich mit ihr passiert war. Welches Problem sie auch immer mit Luke gehabt hatte, wie depressiv und verzweifelt sie auch gewesen war, sie war vom Regen in die Traufe gekommen.
Ich hob den Kopf. Muffins Augen blickten mich unmittelbar an. Ich zog die Katze an mich und drückte mein Gesicht in ihr Fell. Sie roch wie eine süße, gesunde Katze, und sie begann zu schnurren. Mein Gott, würde ich in der Lage sein, sie Haley wieder zu überlassen?
Es klopfte leise an der Hintertür. Ich stand auf und ließ Mitzi Phizer herein, meine Nachbarin und Freundin seit fast vierzig Jahren, die mich mehr als gut kennt.
»O Gott, Patricia Anne. Was ist passiert?«
Sie ist auch eine wunderbare Zuhörerin. Außer mit ein paar »Na so was!« und »Um Gottes willen!« unterbrach sie kein einziges Mal meine Geschichte von den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden.
Als ich endlich ruhiger wurde, sagte sie: »Du denkst, dass Virginia ebenfalls tot ist, stimmt’s?«
»Ich denke, dass das gut möglich ist, und das macht mich so traurig. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie sie sich gefühlt haben muss, als sie herausfand, in was sie da geraten war, oder kannst du das?«
Mitzi schüttelte den Kopf.
»Und da ist mehr als die Schlangen. Irgendetwas geht da oben vor, das dazu geführt hat, dass zwei Menschen ermordet wurden.« Ich machte eine Pause. »Mit Sicherheit besteht ein Zusammenhang zwischen den beiden Toten.«
»Ich denke doch.«
»Und ich muss jetzt Richard anrufen und ihm erzählen, |86|was passiert ist, aber mir graut davor. Zunächst einmal wird das Ganze für ihn keinen Sinn ergeben. Er wird denken, dass ich meinen Verstand verloren habe, wenn ich ihm berichte, dass seine Mutter mit einem Schlangensektenprediger durchgebrannt ist.«
»Warum lässt du nicht Mary Alice anrufen?«
Ich blickte auf und sah Mitzi lächeln.
»Ich geh mit Woofer raus. Und du setzt sie ins Bild. Sag ihr, dass der Sheriff den Anruf vorgeschlagen hat.«
Ich dachte daran, dass der Sheriff Miss Lilafarbene Stiefels Schönheitsschlaf nicht stören wollte.
Ich lächelte zurück. »Das ist eine großartige Idee.«
 
Mary Alice lebt in einem Haus oben auf dem Red Mountain, einem riesigen Haus, das die Familie ihres ersten Ehemanns, Alec Sullivan, mit den Millionen gebaut hatte, die sie mit Stahl machte. Ihre beiden anderen reichen Ehemänner hatten das Glück gehabt, dort mit ihr zu wohnen; wie ihr Vorgänger hatte sie jeder von ihnen dort ein Mal geschwängert und zur Witwe gemacht. Sie wären verrückt gewesen, dort nicht ihren Wohnsitz zu nehmen. Es ist eines der schönsten Häuser, die ich je gesehen habe, mit Blick über die gesamte Stadt. Von Schwesterherz’ Glasveranda aus kann man die Flugzeuge auf dem Flughafen starten und landen sehen. Man kann Gewitter das Tal hinuntertosen sehen und spektakuläre Sonnenuntergänge beobachten.
Als ich an diesem Morgen bei Schwesterherz vorfuhr, war die Patente Putzfee Tiffany dabei, die vordere Veranda zu fegen. Sie ist eine hübsche junge Blondine. Patente Putzfeen heißt die Firma, für die sie arbeitet, obwohl sie, wie ich wohl am besten weiß, die meiste Zeit bei Mary Alice verbringt.
|87|Sie sah hoch und winkte. Es hatte ganze zwei Grad, aber sie trug Khaki-Shorts und ein blaues Jeanshemd. Ihre Arme und Beine waren gebräunt, als wäre Juli.
»Guten Morgen, Mrs Hollowell«, rief sie.
»Guten Morgen, Tiffany. Haben Sie den Schnee gestern Abend gesehen?«
»Klar. War der nicht herrlich?«
»Und kalt.«
Sie kicherte. »Ich bleibe noch einen Moment lang hier draußen. Mrs Crane ist auf der Glasveranda und frühstückt.«
Ich trat ins Haus und ging nach hinten zu der Glasveranda, wo Mary Alice die Zeitung las und Kaffee trank.
»He!«, sagte sie und zeigte auf eine weiße Karaffe. »Willst du eine Tasse? Es ist auch noch Toast übrig.«
»Nein.« Ich setzte mich in einen der weißen Korbstühle, die mit hellem Blumenstoff überzogen waren. Neben meiner Küche ist das hier auf der ganzen Welt mein Lieblingsort.
Schwesterherz faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Kaffeetisch.
»Was ist los? Du bist früh unterwegs. Ist Luke okay?«
»Ich denke. Habe nichts gehört. Virgil Stuckey hat aber angerufen.«
Schwesterherz wurde aufmerksam. Brachte sich genauer gesagt in Positur. »Wirklich?« Sie glättete den seidigen gelben Kaftan, den sie trug. »Was wollte er?«
Ich erzählte es ihr. Ich brauchte nicht so lange, wie als ich es Mitzi berichtete, denn es ging nur um den Teil mit dem Auto in Pulaski, Monk Crawfords Leiche und darum, dass wir Richard anrufen mussten. Ich rang ihr immerhin ein »Na so was!« ab.
|88|»Und keine Spur von Virginia?«
»Nun ja, Luke sagte, dass er sie in der Kirche gesehen habe, erinnerst du dich?«
»Ich glaube nicht, dass er sie gesehen hat. Ich wette, sie ist tot.«
Schwesterherz stand auf und wischte sich Toastkrümel von der gelben Seide.
»Du sagst, Virgil sei der Meinung, wir sollten Richard anrufen?«
Ich nickte.
»Weißt du seine Nummer?«
»Nein.«
»Nun, sie dürfte nicht allzu schwer herauszufinden sein.«
Sie ging in die Küche und kam mit einem Telefon und einem Telefonbuch zurück.
»Ich rufe einfach unser hiesiges Repräsentantenbüro an. Sie werden ein Adressverzeichnis aller Kongressabgeordneten haben.«
So war es. Schwesterherz schrieb Richards Nummer auf und wählte sie. Wie es schien, nahm Richards Sekretärin ab und fragte, als Schwesterherz ihr mitgeteilt hatte, wer sie war, ob sie Richard eine Mitteilung auf dem Anrufbeantworter hinterlassen wolle.
Als Richard in sein Büro zurückkam, wurde er von folgender Nachricht begrüßt:
 
Richard, hier ist deine Cousine Mary Alice aus Birmingham. Gleich nach Weihnachten ist deine Mutter mit einem Mann namens Holden Crawford abgehauen, der ein Schlangensektenprediger oben auf dem Chandler Mountain ist und dessen Leiche man im Auto deiner Mutter in Pulaski, |89|Tennessee, gefunden hat. Und dein Vater liegt im Blount County Medical Center mit einer schlimmen Gehirnerschütterung. Sie denken aber, es wird alles wieder gut mit ihm, sofern sein Gehirn nicht anschwillt. Wahrscheinlich ist er nur zu Boden gegangen und hat sich den Kopf an der Bank angeschlagen, als er die Leiche der Frau in der Kirche sah. Wir wissen nicht, wo deine Mama ist, aber vielleicht willst du uns ja anrufen. 
 
»Okay«, sagte Schwesterherz und legte das Telefon hin. »Das sollte reichen.«



|90|7

»Was sollte reichen?«
Die im neunten Monat schwangere Debbie Lamont stand, die komplette Öffnung füllend, in der Tür. Ich habe nie verstanden, dass Schwangere angeblich so ein Leuchten umgeben soll. Ich hatte das jedenfalls nie. Vielleicht meinen sie damit diese zwei Tage, an denen man sich hormonell fiebrig-rosig fühlt, die Tage zwischen dem Grün der Übelkeit und dem Grau der Müdigkeit und Mattigkeit. Debbie war eindeutig im grauen Stadium.
»Komm, setz dich, Schätzchen«, sagte ihre Mutter. »Du wirst nicht glauben, was passiert ist.«
Debbie gab ihrer Mutter einen Kuss, hauchte mir ebenfalls einen zu und ließ sich seitwärts auf das Sofa sacken.
»Guten Morgen, Tante Pat. Henry hat für Onkel Fred diese Rinderspitzen-mit-Reis-Kasserolle gemacht, die er so sehr liebt. Ich habe sie dir nach Hause gebracht, wo ich Mrs Phizer mit Woofer Gassi gehen sah. Sie sagte, dass du hier seist.«
»Danke dir, mein Schatz. Und danke an Henry. Fred wird sich wie im Himmel fühlen.«
»Ich habe sie in den Kühlschrank gestellt.« Debbie sah zu ihrer Mutter hinüber. »Was sollte reichen?«
»Was?«
»Du hast gesagt: ›Das müsste reichen.‹«
|91|»Das ist eine lange Geschichte. Deine Tante Pat wird sie dir erzählen. Möchtest du einen Kaffee?«
»Koffeinfreien?«
»Natürlich.« Schwesterherz machte sich auf den Weg in die Küche. »Erzähl ihr, was passiert ist, Maus.«
Auf diese Weise musste ich an diesem Morgen zum dritten Mal die Saga von Luke, Virginia und Holden Crawford zum Besten geben. Dem verblichenen Holden Crawford. Debbie war bei Weitem das beste Auditorium, das ich bei dieser Geschichte hatte.
Sie schlug sich auf die Brust. »O mein Gott, Tante Pat, das ist ja schrecklich. Die arme Virginia. Der arme Luke.«
»Na ja, nicht alles ist schrecklich.« Schwesterherz reichte Debbie ihren Kaffee. »Erzähl ihr vom Sheriff, Maus.«
»Er heißt Virgil Stuckey und war ganz vernarrt in die lila Stiefel deiner Mutter.«
»Er sieht aus wie Cary Grant, Debbie.«
Ich bin ein freundlicher Mensch, weshalb ich nicht einwarf, dass er eigentlich eher als Willard Scott und General Schwarzkopf durchging.
»Nun, und was sagt dieser Virgil Stuckey zu den ganzen Vorgängen?«
»Er sagte, er fände, es sei an der Zeit, Richard in Washington zu benachrichtigen«, erklärte ich. »Was deine Mutter auch getan hat. Sie hat ihm eine Nachricht hinterlassen.«
»Habe ihm nur von den Leichen erzählt und davon, dass seine Mutter verschwunden und sein Vater verletzt ist.«
Debbie lächelte. »Du hast recht. Das sollte reichen, Mama.«
Sie schlürfte ihren Kaffee und versuchte, es sich bequem |92|zu machen. »Ich glaube nicht, dass dieses Baby noch zwei Wochen wartet. Seht ihr, wie er seitlich verknotet ist?«
Das erinnerte mich an etwas. Ich griff in meine Handtasche und reichte Debbie den Samtbeutel, den ich ihr eigentlich schon am Tag vorher nach Hause bringen wollte.
»Ein Geschenk von Philip.«
Sie stellte ihren Kaffee ab und grinste. »Juwelen?«
»Die Familienjuwelen.«
Ihr Gesichtsausdruck, als sie den Hoden aus dem Beutel zog, war unbezahlbar.
»Oooh, was ist denn das?« Sie hielt den künstlichen Hoden in der Hand. »Es quietscht, und es hat irgendetwas Hartes in seinem Inneren.«
»Lass mich mal sehen.« Schwesterherz nahm Debbie den Hoden ab. »Hey, das sind aber wirklich großartige falsche Eier.«
»Man nennt das Ding Neutickel«, erklärte ich Debbie. »Du drückst es, wenn du in den Wehen liegst. Philip sagt, die Ärzte in Warschau schwören, dass es die Geburtswehen um die Hälfte der Zeit verkürzt.«
»Gib her, Mama.« Debbie schnappte sich den Neutickel wieder, quetschte ihn ordentlich zusammen und lachte. »Das ist wundervoll.« Sie drückte ihn erneut. »O mein Gott, ja, ich sehe schon, dass das Ding Wunder wirkt.«
»Lass mich versuchen«, sagte Schwesterherz.
Debbie reichte ihr das gute Stück nur zögernd. Wir kicherten, als Tiffany hereinkam. Sie musste auch einmal drücken, wobei sie erklärte, dass das nichts anderes als ein moderner Anti-Stress-Ball sei, wie ihn die Hebammen in Alabama schon die ganze Zeit benutzten.
»Auch heute noch?«, fragte Debbie.
»Mit Sicherheit, weil sie eben funktionieren. Meine |93|Großmutter war Hebamme. Sie hat immer alle diese Baumwolltabakbeutel mit dem Kordelzug oben für sie aufheben lassen. Ihr wisst schon, die für die Leute, die ihre eigenen Zigaretten drehen. Sie hat sie dann mit Grütze aufgefüllt und eine Murmel hineingelegt.« Tiffany gab Debbie den Neutickel zurück. »Sie sagte, es habe Wunder gewirkt.«
»Ich habe nie von so etwas gehört«, sagte Schwesterherz.
Tiffany zuckte mit den Achseln nach dem Motto: »Die Leute in der Stadt wissen über eine Menge nicht Bescheid.«
Sie hatte recht. Es gab eine Menge, worüber wir Stadtmenschen nicht Bescheid wissen. Zum Beispiel über Schlangensekten.
»Wo sind Sie aufgewachsen, Tiffany?«, fragte ich.
»Tuscaloosa. Mein Vater unterrichtet Chemie an der Universität. Aber meine Großmutter, die Hebamme war, lebte in der Nähe von Sterrett. Sie und mein Großvater hatten eine Farm, haben vor allem Pfirsiche gezüchtet. Warum?«
»Ich nehme nicht an, dass Sie jemals Leuten begegnet sind, die mit Schlangen hantiert haben.«
»Was?«
Diesmal erzählte Schwesterherz die Geschichte. Als sie damit fertig war, erklärte Tiffany: »Ich kann das gar nicht glauben. Das arme Wesen.«
Ich war mir nicht sicher, ob sie damit das rothaarige Mädchen, Monk Crawford oder Virginia meinte. Wahrscheinlich war das auch egal.
»Jemand muss mir aufhelfen«, sagte Debbie. »Ich muss mal zur Toilette.«
»Sie hat den Ball gerade noch zur rechten Zeit bekommen«, |94|sagte Tiffany, als sie Debbie durch die Tür watscheln sah. Und dann: »Was wollen Sie jetzt machen? Warten, bis der Sheriff anruft, oder nach Oneonta hochfahren?«
»Ich denke, wir sollten da hochfahren und es Luke erzählen«, sagte Schwesterherz. »Ich stelle das Telefon auf Rufumleitung für den Fall, dass Richard anruft. Und wir können am Büro des Sheriffs haltmachen und schauen, ob er was gehört hat.«
»Zieh deine lila Stiefel an«, schlug ich vor.
Schwesterherz kicherte.
 
Luke sah schlimmer aus als am Vorabend. Beide Augen waren blau, und er stöhnte laut auf, als er uns sah.
»Ich sehe euch doppelt.«
»Wir sind ja auch zu zweit«, sagte Mary Alice.
»Nein, ich meine, ich sehe vier von euch. Jede zweimal.«
»Ist das normal bei einer Gehirnerschütterung?«
Luke blickte die beiden Mary Alice’ an und sagte: »Zum Teufel, nein, das ist nicht normal. Ich habe das Gefühl, es hat meine Augen ausgekugelt.«
Schwesterherz setzte sich auf den einzigen Stuhl und inspizierte sie. »Sie sehen aus, als würden sie richtig sitzen. Die Farbe ist nicht gut, aber sie schauen gerade.«
»Was haben denn die Ärzte gesagt?« Luke sah beängstigend aus. Ich fragte mich, ob sein Doppelt-Sehen ein Zeichen der Gehirnschwellung war, vor der sie uns gewarnt hatten.
»Sie machen nachher eine Computer- oder eine Kernspintomografie, jedenfalls irgend so was, wo sie einen in eine Röhre stecken.
|95|»Sie stecken nur deinen Kopf hinein«, versicherte ihm Mary Alice. »Der Rest von dir funktioniert doch, oder?«
»Ich denke. Alles, was ich bisher zu essen bekam, war allerdings Bananeneis am Stiel.«
»Ich liebe Bananeneis am Stiel. Du nicht, Maus?«
Ich pflichtete ihr bei.
»Und Limone und Weintraube.« Schwesterherz beugte sich vor. »Luke, wir müssen dir etwas sagen.«
Etwas, das zu hören er nicht in der rechten Verfassung war. Aber Schwesterherz hielt eine Überraschung für mich bereit.
»Wenn sie dich nach der Computertomografie gehen lassen, fahren wir dich zu mir nach Hause. In meinem Jaguar.«
Luke lächelte und ergriff Mary Alice’ Hand. Just in diesem Moment öffnete sich die Tür, und zwei Krankenpfleger kamen mit einer fahrbaren Krankentrage herein.
»Wir bringen Sie in die Radiologie, Mr Nelson.«
Er lächelte noch immer, als sie ihn hinausschoben.
»Das war nett von dir«, sagte ich Schwesterherz.
»Nun, hast du dir ihn richtig angeschaut? Es ist völlig ausgeschlossen, dass sie den Mann heute rauslassen. Komm. Lass uns runter zu Joe’s gehen und was zu Mittag essen.«
Dort machten uns sowohl Richard wie auch Virgil Stuckey ausfindig. Virgil glücklicherweise zuerst. Wir hatten uns kaum gesetzt, als er ins Restaurant spaziert kam, was mich so wenig überraschte wie Schwesterherz. Sie lächelte und winkte.
Ich saß mit dem Rücken zur Tür. »Cary Grant?«, erlaubte ich mir zu sagen.
»Du hast es erfasst.«
|96|»Ich hoffte, Sie hier zu erwischen«, sagte der Sheriff.
Mary Alice deutete auf einen Stuhl. Er zog ihn sich heran und setzte sich.
»Alles okay, Ladys?«
Wir versicherten ihm, dass dies der Fall war.
»Wir sind gerade dabei, das Essen zu bestellen«, sagte Schwesterherz. »Warum leisten Sie uns nicht Gesellschaft?«
Als ob er nicht bereits dabei gewesen wäre, sich zu setzen.
»Wunderbar. Danke. Wie geht es Ihrem Cousin?«
»Er sieht doppelt. Sie machen ein paar weitere Untersuchungen.« Schwesterherz reichte ihm die Menükarte, die zwischen dem Salz- und Pfefferstreuer und einer Flasche Pfeffersauce steckte. »Haben Sie noch irgendetwas herausgefunden?«
»Wir haben die Frau in der Kirche identifiziert: Monk Crawfords Schwiegertochter Susan. Sie war die Frau seines Sohnes Ethel, der letztes Jahr verstorben ist, weil er mit einer Klapperschlange herumhantiert hat. Es heißt, diese habe sich an ihm festgebissen und so viel Gift in ihn entleert, dass er nicht mehr zu retten war. Sein Arm soll auf Elefantenfußgröße angeschwollen und ganz schwarz geworden sein.«
Eine Kellnerin kam, um die Bestellung aufzunehmen. Die Gemüseplatte hatte noch wenige Minuten zuvor gut ausgesehen. Jetzt entschied ich, dass Eistee alles war, was ich wollte. Überraschenderweise war dies auch das Einzige, was Schwesterherz bestellte. Ich warf einen Blick zu ihr hinüber. Sie war eindeutig blass.
»Was ist los? Ich habe Ihnen doch nicht den Appetit verdorben, oder?«
|97|»Ein wenig«, gestand Schwesterherz ein und überraschte mich damit erneut.
»Tja, tut mir leid.« Woraufhin er zu der Kellnerin sagte: »Ich hätte gern auch nur Eistee.«
»Nein, Sie essen was«, sagte Schwesterherz. »Das ist völlig okay.«
»Sicher?«
Wir nickten.
Er bestellte praktisch alles auf der Speisekarte. »Ich muss gleich nach Pulaski fahren, und ich weiß nicht, wann ich wieder etwas zu essen bekomme.«
»Erzählen Sie uns von Susan Crawford«, sagte ich.
Er blickte Schwesterherz erlaubnisheischend an. Sie nickte.
»Sie war auch in der Schlangensekte. Ganz groß. Sie und ihr Mann zogen hier quer über die Berge und sogar bis nach Georgia und Tennessee und hielten Versammlungen ab und veranstalteten irgendwelche Beschwörungsaktionen.
»Machte sie das nach wie vor?«
»Soweit ich weiß, ja. Sie hatte allerdings Kinder, kleine Kinder, sodass sie nach dem Tod ihres Mannes vermutlich nicht mehr allzu viel Gelegenheit dazu hatte.«
Und diese Kinder waren jetzt Waisen. Ihr Vater und ihre Mutter waren tot, ihr Großvater ebenso.
»Wo sind die Kinder jetzt?«, fragte Schwesterherz.
»Das wissen wir nicht genau.«
»Ich verstehe überhaupt nichts«, sagte ich. Und das war tatsächlich so. Religiöser Eifer war mir fremd. Auch dass man so weit ging, jemandem zu erlauben, mit Schlangen zu hantieren, um seinen Glauben zu beweisen.
»Sie behaupten, sie seien in einem Zustand der Ekstase, |98|während sie mit den Schlangen hantieren, und dass sie dabei mit fremden Zungen reden«, sagte Virgil.
Nein, ich konnte das nicht verstehen. Aber genauso wenig konnte ich mir ein Urteil erlauben. Die Leidenschaft allerdings, mit der man Susan Crawfords Hals umgedreht hatte, war jedoch eine andere Sache.
»Wissen Sie schon, was mit Monk Crawford passiert ist?«, fragte ich.
»Nein.« Er log; seine Ohren liefen rot an.
»Oh, das muss Richard sein.« Schwesterherz griff in ihre Handtasche und reichte mir ein vibrierendes Telefon. »Geh dran, Patricia Anne.«
»Wie?«
Sie drückte auf den Knopf. »Sag einfach hallo.«
»Hallo?«
»Mary Alice?«
»Einen Moment bitte.« Ich reichte das Telefon meiner Schwester zurück. »Er möchte dich sprechen.«
Virgil Stuckey warf uns abwechselnd einen Blick zu.
Schwesterherz gab schließlich klein bei. »Ich nehme das besser mit zur Toilette.«
Als sie aufstand, stieß sie fast mit der Kellnerin zusammen, die Virgils Essen brachte. »Verzeihung.«
Virgil sah ihr hinterher. Auch wenn sie heute nicht die lila Stiefel trug, brachte sie doch seine Augen zum Glänzen.
Die Kellnerin stellte das Essen nieder, und Virgil spritzte Pfeffersauce über sein Rübengemüse.
»Was ist mit Monk Crawfords Frau passiert?«, fragte ich ihn.
»Sie hatte irgendwas Normales, soweit ich weiß. Irgendwas wie Lungenentzündung.« Er strich sich Butter auf ein Stück Maisbrot. »Erzählen Sie mir etwas über Virginia |99|Nelson, und zwar mehr, als dass sie Golf spielte und dem Country Club angehörte.«
Ich gab zu, dass ich sie nicht so gut kannte. »Sie muss allerdings sehr verzweifelt gewesen sein, um auf die Weise, wie sie es tat, abzuhauen.«
»Kamen sie und ihr Mann miteinander aus?«
»Wir dachten eigentlich. Wir sehen sie allerdings nur zu Hochzeiten und ähnlichen Anlässen«, räumte ich zögernd ein. »Sie neigen dazu, bei diesen Gelegenheiten ein wenig zu viel zu trinken. Ich weiß nicht, wie es zu Hause damit aussieht, mit dem Alkohol.« Ich machte eine kurze Pause und sah Virgil zu, wie er eine ganze neue Kartoffel verschlang. »Ich weiß aber definitiv, dass Luke völlig am Boden war, als er zu mir kam, ich denke, das war das Letzte, womit er gerechnet hätte.«
»Sie haben nur das eine Kind?«
Ich nickte. »Richard. Der Abgeordnete.«
Ich schlürfte meinen Tee und überlegte, wie Richard die Neuigkeiten wohl aufnehmen würde. Mary Alice kam an uns vorbei. Wie viel sie ihm wohl erzählte?
Das Restaurant füllte sich mit Mittagsgästen. Einige Leute redeten mit dem Sheriff, wenn sie vorbeikamen. Er nannte die meisten von ihnen beim Namen, wie ich feststellte. Ich sprach ihn darauf an.
»Ich kannte früher nahezu jeden in diesem County hier und in meinem«, sagte er. »Dann beschloss aber die halbe Bevölkerung von Birmingham, hier rauszuziehen.« Er verschlang eine weitere Kartoffel. »Ich kann nicht behaupten, dass ich den Leuten das vorwerfe. Es ist wunderschön hier draußen. Wird allerdings ein wenig voll. Ich mache mir Sorgen wegen der Tiere. Denken Sie an das Rotwild und die Füchse.«
|100|Ein Mann nach meinem Herzen.
»Auch wegen des Chandler-Mountain-Mahrs?«
Er grinste. »Besonders seinetwegen.«
Schwesterherz setzte sich wieder. »Richard nimmt den ersten Flug, den er bekommt. Er ist voraussichtlich am frühen Abend da. Er sagt, wir sollen ihn nicht abholen, er würde sich ein Auto mieten.«
Niemand von uns fragte, wie er die Nachrichten aufgenommen hatte.
Schwesterherz beäugte das Essen, das noch vor Virgil Stuckey stand.
»Sieht gut aus.«
Virgil nickte. »Ist gut.«
»Patricia Anne, vielleicht sollten wir auch was bestellen. Wir müssen schließlich bei Kräften bleiben.«
Es dauerte fast eine Stunde, bis wir wieder zurück zum Krankenhaus fuhren. Die Verabschiedung von Virgil brauchte eine Weile. Er versprach anzurufen, falls es etwas Neues in Sachen Virginia gäbe. Genauer gesagt würde er in jedem Fall anrufen. Und wahrscheinlich würde er am nächsten Tag wiederkommen. Den Sheriff hatte es eindeutig erwischt.
»Er ist zu jung für dich«, sagte ich Schwesterherz, die einen leichten Hüpfer von der Bordsteinkante machte. »Er ist keine achtundzwanzig Jahre älter als du.«
»Ich weiß. Ist das nicht wundervoll? Diesen Mann würde ich vielleicht nicht begraben müssen.«
»Wie viele Grabflächen hast du noch oben auf dem Elmwood-Friedhof?«
»Nur zwei. Und eine davon ist für mich. Vielleicht will er ja auch bei seiner ersten Frau begraben werden. Obwohl ich das bezweifle.«
|101|Erstaunlich. Da fuhr Sheriff Virgil Stuckey die Straße hoch nach Pulaski, Tennessee, ohne die geringste Ahnung davon, dass meine Schwester ihn schon für die Ewigkeit angekettet hatte. Einen Mann, den sie erst am Tag zuvor kennengelernt hatte.
»Bist du nicht immer noch mit Cedric verlobt?«, fragte ich.
»Wem?«
»Dem Engländer.«
»Ich denke nicht.«
Luke war dabei, Tapioka-Pudding aus einer Plastiktasse zu löffeln, als wir zurückkamen. »Sie wollen mich noch nicht rauslassen«, sagte er traurig.
»Oh, Luke, das tut mir so leid.« Mary Alice tätschelte seinen Fuß, den er unter den Laken hervorstreckte. Diese Frau hat kein Gewissen. »Was haben sie gesagt?«
»Vielleicht darf ich morgen raus.« Er unterdrückte blinzelnd Tränen. »Und ich mache mir solche Sorgen um Virginia. Ich weiß, dass sie da oben in der Kirche ist. Und sie weiß nicht, dass ich verletzt bin.«
»Es geht ihr sicher gut, Luke«, sagte ich. »Bestimmt taucht sie bald auf.«
»Bestimmt«, pflichtete mir Schwesterherz bei. »Und wir holen dich dann morgen ab. Okay?«
»Im Jaguar?«
»Ganz klar.«
Der arme Kerl lächelte. Ich hätte Schwesterherz in den Hintern treten können, besonders als wir den Flur hinuntergingen und sie sagte: »Hast du Lukes Zehennägel gesehen? Länger als die von Howard Hughes. Wenn er sie schneiden würde, könnte er eine Schuhgröße kleiner tragen, ich schwör’s dir.«
 
|102|Es war meine Idee, über den Chandler Mountain zurück und denselben Weg nach Hause zu fahren, den wir am Vortag genommen hatten. Mir war klar, dass wir Virginia nicht in der Kirche finden würden und dass ich für meinen Teil keinen Fuß in diese Kirche mit dem Behältnis vorn setzen würde, selbst wenn die Polizei sie nicht abgesperrt haben sollte, was sie aber wahrscheinlich gemacht hatte. Aber angesichts all dessen, was ich über die Geschehnisse wusste, wollte ich sie sehen.
Wir wanden uns also die steilen Kurven, die ich am Tag zuvor mit dem Krankenwagen abwärtsgefahren war, nach oben. Der Blick über die Steilkante ließ mich im Nachhinein noch einmal würdigen, wie vorsichtig die Fahrerin der Ambulanz die Kurven genommen hatte. Ein Fehler, und wir wären im nächsten County gewesen oder im himmlischen Chor.
Das Wetter hatte sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden komplett verändert. Es war um die zwölf Grad, und die Sonne zeichnete durch die kahlen Äste der Bäume hindurch helle Streifen auf die Straße, Bäume, die sich an die felsige Schräge auf der anderen Seite der Straße klammerten und jeden Moment abzustürzen drohten. Wir begegneten den ganzen Weg bergauf keinem weiteren Auto.
Die »Jesus ist unser Leben und unser Himmel danach«-Kirche war an die Steilseite gebaut und, nachdem die Straße so dicht an der Felswand entlangführte, auch das erste Gebäude auf dieser Straßenseite. Ich hatte am Vortag gar nicht bemerkt, dass die Rückseite der Kirche über einer tiefen Schlucht hängen würde, wenn dort nicht eine dicke Felsformation wäre.
Es gab kein Polizeiabsperrband vorne an der Kirche, |103|und das einzige Auto in Sichtweite war Holden Crawfords Malerfahrzeug.
Mary Alice fuhr in die Einfahrt zwischen dem Haus und der Kirche und hielt an.
»Sie haben hier nicht viel Platz zum Parken, oder was meinst du?«
»Nein. Siehst so aus, als würden sie Autos vor dem Haus abstellen. Der Hof sieht total ausgefahren aus.«
Dann sprach sie aus, was auch mir durch den Kopf schoss: »Ich frage mich, was Virginia wohl dachte, als sie diesen Ort zum ersten Mal sah.«
»Dass sie dem hier nicht gewachsen war, vermute ich, besonders als sie dann herausfand, was drüben in der Kirche vorging.«
»Aber sie ist nicht wieder weggegangen.«
»Vielleicht konnte sie nicht.«
Mary Alice trommelte mit ihren Fingernägeln auf dem Lenkrad. »Ob die Polizei sich wohl den Laderaum des Lieferwagens angesehen hat?«
»Bestimmt. Virginia wird vermisst, und man hat ihren Wagen in Tennessee gefunden, mit Monk Crawfords Leiche. Sie haben sicher alles ordentlich untersucht.« Ich blickte zur Kirche hinüber. »Aber weißt du, es kann jemand von einem dieser Felsen stürzen und nie gefunden werden, wenn er nicht gerade in einem Baum hängen bleibt.«
»Du denkst, Monk Crawford hat sie umgebracht und ist dann mit ihrem Auto nach Tennessee gefahren?«
»Na ja, ich weiß nicht«, räumte ich ein. »Er würde sie nicht nur ihres Autos wegen hier hochgebracht haben.«
»Und sie war nicht gerade Pamela Anderson.«
»Wer?«
|104|»Baywatch. Titten.«
»Nein. Sie war eine Frau irgendwo in den Sechzigern. Das ergibt keinen Sinn.«
»Geld?«
»Glaubst du, sie hatte welches?«
»Vielleicht.«
»Nun, das sollte ziemlich leicht herauszufinden sein.«
Das Geräusch knirschender Räder auf dem Schotter ließ uns herumfahren. Ein roter Pick-up war hinter uns in die Einfahrt gefahren. Ich war erleichtert, ein sympathisch aussehendes junges Paar Ende zwanzig aussteigen zu sehen. Die Frau, stellte ich unverzüglich fest, musste Susan Crawfords Schwester sein. Dasselbe rote Haar fiel ihr fast bis zur Taille; sie trug einen Topf mit rosafarbenen Hortensien, der in rosa Folie eingewickelt war. Sie kamen auf meine Seite des Wagens, und ich ließ die Fensterscheibe hinunter.
»Tag«, sagte die junge Frau. »Ich bin Betsy Mahall, und das ist mein Mann Terry. Können wir Ihnen irgendwie behilflich sein?«
»Wir haben nur einen kurzen Moment haltgemacht«, erklärte ich und stellte mich und Mary Alice vor. »Wir waren gestern hier.«
»Sie sind die beiden Damen, die Susan gefunden haben?« Terry Mahall war sehr lang, ausgesprochen dünn und mindestens dreißig Zentimeter größer als seine Frau. Er legte schützend den Arm um ihre Schultern. »Sie war Betsys Schwester.«
»Es tut mir so leid.«
Betsy Mahall nickte. »Ich wollte diese Blumen in die Kirche stellen.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich denke, es bewirkt nichts, aber mir war einfach danach.«
|105|»Natürlich bewirkt es etwas«, sagte Terry Mahall. »Hier, lass sie mich für dich halten.«
Betsy überließ ihm die Hortensien und suchte in ihrer Jackentasche nach einem Papiertaschentuch.
»Tut mir leid«, sagte sie und hielt sich ein Kleenex an die Augen. »Ich habe, glaube ich, nicht aufgehört zu weinen, seit ich gestern die Nachricht erhielt. Und dann haben wir heute früh auch noch das mit Monk gehört –.«
»Wollen Sie sich nicht einen Moment zu uns ins Auto setzen?«, bot Mary Alice an.
»Mach das doch ruhig, Schätzchen. Du machst dich ja nur krank.« Terry Mahall öffnete seiner Frau die hintere Tür. »Ich stell die Blumen in die Kirche.«
Betsy zögerte. »Sind Sie sicher, dass sie nicht gleich wieder wegmüssen?«
Wir versicherten ihr, dass wir nicht in Eile waren.
»Danke.« Sie kletterte ins Auto und sank mit einem Seufzer auf den Sitz. »Ich glaube, ich war in meinem ganzen Leben noch nie so müde.«
Wir blickten Terry nach, wie er schräg hinüber zur Kirche ging.
Betsy zitterte. »Ich hoffe, die Tür ist nicht abgeschlossen.«
»Gestern war sie es auch nicht.« Schwesterherz drehte sich um und blickte die junge Frau an. »Wollen Sie ein Aspirin? Und ich habe auch Kaffee hier in der Thermoskanne.«
Betsy schüttelte den Kopf. »Meine Ohren klingeln schon, so viel Aspirin habe ich bereits genommen. Aber ich hätte gern, dass Sie mir von gestern erzählen. Von Susan.« Sie schwieg einen Moment. »Falls es Ihnen nichts ausmacht.«
|106|»Erzähl du es ihr«, sagte Schwesterherz.
Terry verschwand in der Kirche mit den Hortensien. Ob er sie wohl vorne auf den Behälter stellen würde? Ich vermutete, dass er wusste, was dieser gewöhnlich enthielt.
»Mein Cousin war auf der Suche nach seiner Frau«, erklärte ich. »Er ging in die Kirche und kam nicht wieder heraus, weshalb wir nach ihm schauen gingen. Er war gestürzt und ohnmächtig, und Susan lag auf der vorderen Bank.« Ich beschloss, keine weiteren Details hinzuzufügen.
»Sah sie friedlich aus?«, fragte Betsy.
»Sie sah tot aus.« Mary Alice stellte im selben Moment fest, wie unverblümt dies klang, und versuchte ihre Aussage abzuschwächen. »Aber adrett, abgesehen von ihrem Hals.«
»Es war, als habe sie jemand aufgebahrt«, erklärte ich mit einem stirnrunzelnden Blick in Richtung meiner Schwester.
Betsy seufzte. »Ich habe immer befürchtet, sie würde eines Tages durch die Schlangen umkommen. Ich hatte gedacht, dass der durch einen Schlangenbiss verursachte Tod ihres Mannes einen Funken Verstand in ihr wecken würde, aber gerade das Gegenteil war der Fall. Sie sagte, sie müsse sich jetzt auch um seine Arbeit kümmern.«
»Sie hantieren also nicht mit Schlangen?«
»Um Gottes willen, nein. Susan fing damit an, als sie Ethan heiratete. Sie hat diese Dinger sogar unter ihrem Bett gehalten. Ich hätte aber nie zugelassen, dass sie sich damit meinem Haus nähert. Ich fürchte mich zu Tode vor Schlangen.«
»Wir beide auch«, pflichtete ihr Mary Alice bei.
|107|»Was ist mit ihren Kindern?«, fragte ich. »Schwebten die nicht in Gefahr?«
»O nein, Ma’am. Susan und Ethan vergötterten beide die Kleinen. Sie waren umsichtig.«
Ich fragte mich, wie umsichtig man mit giftigen Schlangen unterm Bett sein konnte, wenn Kleinkinder in der Gegend herumkrabbelten.
»Wie alt sind die Kinder?«, fragte ich
»Jamie ist vier und Ethan junior zwei. Gott segne sie!« Betsy trocknete sich erneut die Augen. »Sie waren bei mir, während Susan in Georgia weilte. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass sie zurück war, bevor der Sheriff anrief. Sie sollte eigentlich erst heute wiederkommen.« Sie schwieg einen Moment lang. »Und dann rief er heute früh noch einmal an wegen der Sache mit Monk. Ich schwöre es Ihnen, mir schwirrt der Kopf.«
Mary Alice hielt die Thermoskanne hoch. »Sie sind sich sicher, dass Sie nichts davon wollen?«
»Vielen Dank, Ma’am. Ich denke, ich gehe lieber in die Kirche und bete ein wenig.« Sie öffnete die Tür, zögerte dann jedoch einen Moment lang. »Dort ist nichts mehr, stimmt’s?«
»In der Kirche?«, fragte ich. »Sie meinen Schlangen? Ich denke nicht.«
»Oder Blut?«
»Falls doch, stammt es von unserem Cousin.«
»Oh, okay.«
Betsy bewegte sich in Richtung Kirche, drehte dann aber noch einmal um und kam zum Auto. Ich ließ ein weiteres Mal die Scheibe hinunter.
»Ich wünschte, Sie hätten sehen können, wie wunderschön Susan war«, sagte sie.
|108|»Das haben wir.«
Sie nickte, drehte sich um und ging ihrem Mann entgegen, der gerade aus der Kirche gekommen war.
»Das ist einfach herzzerreißend«, sagte Schwesterherz. »Das arme Mädchen.«
Ich nickte.
»Willst du immer noch einen Blick über den Abgrund werfen und schauen, ob Virginia nicht in einem Baum hängt?«
Ich wollte nicht.
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E-Mail 
Von: Haley
An: Mama und Papa
Betreff: Polnische Küche
 
Mama, du wirst es nicht glauben. Ich habe mich in einem Kochkurs eingeschrieben. Ich dachte, ich käme mit ein paar ausgefallenen polnischen Gerichten nach Hause, die sogar Henry beeindrucken würden. Ich tauchte dort auf, natürlich mit meinem Englisch-Polnisch-Lexikon, damit ich die exotischen Zutaten nachschlagen konnte.
Nun, es waren zwölf Leute in dem Kurs, zehn Frauen und zwei Männer, und ein paar von ihnen sprachen genügend Englisch, sodass ich mir nicht völlig verloren vorkam.
Jedenfalls kam der Küchenchef herein, ein sehr wohlgenährter Mann mit einer riesigen Kochmütze. Ich war beeindruckt. Er kündigte an, was wir kochen würden, und eine der Damen, die Deutsch sprach, sagte mir »chicken«. Alle schienen schrecklich aufgeregt zu sein. Ich war es ebenso, bevor er eine große Bratpfanne hervorzog, in die er nahezu einen |110|ganzen Kanister Öl goss, die Hühnerstücke in Ei und dann Mehl tauchte und sie dann briet. Brathuhn nach Südstaaten-Art, Mama! Polnische Seelennahrung. Ich muss allerdings zugeben, dass es wundervoll schmeckte.
Seid fest umarmt und geküsst,
Haley
 
Das Telefon klingelte, kaum hatte ich den Computer ausgeschaltet.
 
DEBBIE: »Wir sind auf dem Weg ins Krankenhaus, Tante Pat. Ihr sollt alle mit runterkommen. Henry will, dass ihr seht, wie er David Anthony zum Wiegen rausbringt und ihm seine kleine Mütze und die Windeln anlegt.«
ICH: »Wach auf, Fred. Debbie und Henry sind auf dem Weg ins Krankenhaus. Wir müssen uns David Anthony anschauen, sobald er geboren ist.«
FRED: »Wie spät ist es?«
ICH: »Acht Uhr.«
FRED: »Abends?«
 
Vielleicht hatten wir den Jetlag doch noch nicht so überwunden, wie ich gedacht hatte.
 
Henry Lamont ist einer der besonderen Menschen in meinem Leben. Wenn ich bei einem meiner Schüler darauf gewettet hätte, dass er einmal ein berühmter Schriftsteller wird, dann wäre es Henry Lamont gewesen. Vielleicht wird er es ja über Umwege eines Tages noch. Oder auch nicht, was auch okay ist. Er ist ein wunderbarer, kreativer Chefkoch, der seinen Job liebt, und dies zu unser aller |111|Freude. Ich war im höchsten Maße erfreut gewesen, als er Teil unserer Familie wurde.
Mrs Lamont, so informierte man uns, als wir im Krankenhaus ankamen, war in einem der Geburtsräume im vierten Stock. Wir sollten einfach an der Rezeption oben fragen.
»Geburtsraum?«, fragte Fred, als wir zum Aufzug gingen. »Ist das dasselbe wie ein Kreißsaal?«
»Nicht ganz«, erklärte ich. »Es ist ein sehr hübsches Schlafzimmer, und die ganze Familie kann dort bei der Mutter sein, während sie in den Wehen liegt und das Baby geboren wird.«
»Was?« Die Aufzugtür schloss sich, aber Fred legte seinen Finger nicht auf den Knopf.
Ich drückte über ihn hinweg die Vier. »Na klar! Wir sind die Cheerleader«. Ich wedelte mit einem imaginären Puschel. »Press, Debbie, press!«
»Nicht witzig, Patricia Anne.«
»Ich weiß, Liebling.« Ich schlang beide Arme um seine Mitte. »Aber wärst du nicht gern bei mir gewesen, als unsere Kinder geboren wurden? Wärst du nicht gern derjenige gewesen, der sie mir zugereicht hat, während sie noch an der Nabelschnur hingen?«
»Um Gottes willen, nein. Muss Henry das tun?«
»Henry möchte das tun. Er möchte vom ersten Moment an eine Bindung zu David Anthony haben.«
»Nun, schön. Aber er sollte Debbie besser ein paar Blumen schicken.«
Die Tür ging auf, und wir traten hinaus.
»Ich habe dir jedes Mal Rosen geschickt.«
»Eine davon liegt gepresst in jedem der Babybücher.« Ich nahm seine Hand. »Möchtest du noch eins haben?«
|112|»Ich denke, ich verzichte.« Er grinste. »Aber danke für das Angebot.«
»Hey, Tante Pat. Onkel Fred.« Henry kam den Flur entlanggelaufen. Er hielt eine Styroportasse in der Hand. »Ich bin schnell mal raus, um Kaffee zu holen. Kommt mit nach hinten. Debbie ist in Geburtsraum zwei.«
»Wie geht es ihr?«, fragte ich.
»Gut. Der Doktor sagt, er glaube nicht, dass es lange dauert. Mary Alice ist bereits da.«
»Vielleicht warte ich besser hier draußen.« Fred deutete auf ein Zimmer, in dem mehrere Leute auf einen Fernseher starrten, der hoch oben an einer Seitenwand angebracht war. Unterhalb des Fernsehapparates war ein großes Fenster mit einer Jalousie.
»Na komm, red erst mal mit Debbie.« Henry zeigte auf das Wartezimmer. »Ich bringe dann David Anthony ins Nebenzimmer, sobald Debbie ihn in den Armen gehalten und ein bisschen mit ihm geschmust hat. Sie ziehen dann die Jalousie hoch, und ihr könnt sehen, wie sie ihn wiegen und ihm Augentropfen verpassen.«
Ich drückte Freds Hand. Ich war dabei gewesen, als Haley die Zwillinge, Fay und May, nach der Geburt herausgebracht hatte. Aber Fred war außerhalb der Stadt gewesen. Er hatte keine Ahnung, auf welche Aufregung er sich gefasst machen durfte.
Beim Betreten eines Geburtsraumes kam man sich vor, als ginge man in eine noble, von Laura Ashley geleitete Frühstückspension. Abgesehen von ein paar einzelnen Monitoren und Piepsgeräuschen und der Tatsache, dass Debbie den Neutickel quetschte und Henry lautstark zur Hölle wünschte, hätte dies irgendein romantisches Refugium sein können.
|113|»Okay, Schatz«, sagte er. »Deine Tante Pat und dein Onkel Fred sind hier. Möchtest du noch mehr Eis?«
»Nein. Hallo, ihr alle.«
Ich ging zu ihr und küsste sie. Fred winkte aus der Türöffnung.
»Wo ist deine Mama?«, fragte ich.
»Draußen im Flur, oder vielleicht telefoniert sie irgendwo mit diesem Virgil-Knaben. Ich bekomme gleich dieses Baby, während Henry draußen irgendwelche blöden Snacks holt und Mama irgendeinen Mann bezirzt.«
»Ich bin hier, Schatz.« Henry strich ihr das Haar aus der Stirn. »Ich lass dich jetzt auch nicht mehr allein.«
Tränen quollen aus Debbies Augenwinkeln.
»Ich stelle mich schrecklich an, Tante Pat. Habe ich mich auch so schrecklich angestellt, als die Mädchen geboren wurden?«
»Klar«, versicherte ich ihr.
Eine Frau in einer zart geblümten Laura-Ashley-Großmuttertracht eilte an Fred vorbei, der immer noch an der Tür stand. Sie lächelte uns alle an, warf einen Blick auf die Monitore und sagte: »Das machen Sie gut. Ich liebe diesen Stressball«, und ging wieder.
Verdammt. Ein Entbindungs-Freizeitpark.
Debbie stöhnte und quetschte den Neutickel.
»Schätzchen«, sagte Fred, während er sich rückwärts aus dem Raum bewegte. »Deine Tante Pat und ich warten draußen im Flur. Okay?«
»Okay. Dabei habe ich noch gar keine großen Schmerzen. Ich spüre nur diesen Pressdrang.«
Pressdrang? Im selben Moment war Fred verschwunden. Ich wollte ihm gerade folgen, als Mary Alice hereinkam.
|114|»Habt ihr diese derben Birkenstock-Sandalen gesehen, die die Schwester in dem schicken Laura-Ashley-Gewand anhatte? Die ruinieren den ganzen Eindruck. Hallo, Maus. Ich habe Fred den Flur hinabfliehen sehen.«
»Hallo. Wie geht es Virgil?«
»Gut. Er hat ein paar Dinge herausgefunden. Ich erzähle es dir später.«
»Hat er Virginia gefunden?«
»Vielleicht.«
»Ich möchte Eis«, sagte Debbie.
Wenige Minuten später stieß ich zu Fred im Wartezimmer, wo er sich ein Basketballspiel im Fernsehen anschaute.
»Wer spielt?«, fragte ich.
»Ich weiß nicht genau. Die in Blau sind jedenfalls dabei zu gewinnen.«
Ich setzte mich neben ihn und nahm seine Hand.
Eine der Laura-Ashley-Schwestern steckte den Kopf durch die Tür. »Familie Caldwell? Ihr kleines Mädchen ist auf dem Anmarsch.«
Vier Leute fuhren hoch und eilten zurück ans Fenster. Die Jalousie wurde geöffnet, und sie oohten und aahten, lachten und weinten.
»Lass uns doch auch einen kurzen Blick werfen«, sagte ich Fred.
Wir traten zu ihnen ans Fenster. Zwei Schwestern in grünen OP-Kitteln kümmerten sich um ein leicht violettrotes weibliches Baby, das alles andere als glücklich darüber schien, was gerade mit ihm passiert war. So sah die Welt also aus. Scheibenkleister.
Der Vater des Mädchens, ein bebrillter junger Mann mit schütter werdendem Haar, steckte ebenfalls in einem |115|OP-Kittel und deutete ständig abwechselnd auf sich und das Baby, so als ob die Mannschaft draußen sich nicht sicher sein könnte, dass das seine Tochter war. Eine Schwester reichte dem frischgebackenen Vater eine Windel. Er legte sie dem Baby wie ein Experte an, dann sah er wieder durchs Fenster, und alle applaudierten. Er grinste verlegen. Ein kleines Hemdchen, eine Decke, eine Strickmütze, ein dünner Arm, der zum Winke-Winke ausgestreckt wurde, und die Jalousie ging wieder zu.
Alle im Zimmer gratulierten der Familie zu ihrem wundervollen Baby; und alle waren sich sicher, dass ihr eigenes Baby noch viel wundervoller sein würde.
»Das war wirklich was«, sagte Fred. »Die unseren habe ich nicht gesehen, bevor sie im Säuglingszimmer waren.«
»Und ich schlief, als sie geboren wurden. Ich zum Glück auch.«
Mary Alice war hinter uns getreten. »Hier ist es wie in einem Laura-Ashley-Geschäft, wenn ihr mich fragt.«
»Debbie ist okay?«
»Mehr oder weniger, denke ich. Sie und Henry brauchen mich jetzt nicht da drin.«
Es war sehr feinfühlig von ihr, die Eltern allein zu lassen, damit sie das Geburtserlebnis miteinander teilen konnten, und das sagte ich ihr auch.
»Nun, sie kamen herein und kurbelten das Bett in diese unmenschliche Position, und da sagte ich mir: ›Mary Alice, jetzt ist es Zeit zu verduften.‹«
»Guter Gedanke«, pflichtete ihr Fred bei. »Meinst du, ich habe noch Zeit, auf die Toilette zu gehen?«
»Wie lange brauchst du denn dafür?«
Fred ignorierte Mary Alice und eilte den Flur hinunter. Sie und ich nahmen auf den spartanischen Stühlen Platz, |116|die in der Mitte des Raumes aufgereiht waren. Offenkundig ging man davon aus, dass sich die Leute hier nicht lange aufhielten. Bequemlichkeit schien daher nicht gerechtfertigt.
»Also, was hatte Virgil zu erzählen?«, fragte ich.
»Monk Crawford ist an Schlangenbissen gestorben.«
»Du meinst, es war ein Unfall?«
»Weit davon entfernt. Er hatte einen ganzen Arm voller Bisse. Virgil sagt, er sei gefesselt gewesen und es sehe so aus, als habe man seinen Arm in einen Korb voller Schlangen gelegt und ihn dann zum Sterben im Auto liegen lassen.« Sie schwieg einen Moment lang. »Die Schlangen waren allerdings nicht mehr da. Ganz zur Freude von Virgil.«
»O mein Gott.« Ich schloss einen Moment lang die Augen und kämpfte gegen den Brechreiz an. Die Gruppe, die gerade ihr neues Baby begrüßt hatte, verließ das Zimmer, wobei sie uns zuvor noch alles Gute wünschte.
»Danke«, sagte Schwesterherz. »Und Glückwunsch.«
»Was ist mit Virginia?«, fragte ich. »Du sagtest vorhin, dass man sie vielleicht gefunden habe.«
»Sie haben eine Verkaufsquittung für das Auto im Handschuhfach gefunden. Virginia hatte das Auto an Holden Crawford verkauft.«
Ich dachte eine Minute lang nach.
»Das bedeutet nichts. Dieser Crawford-Knabe kann Virginia ja gezwungen haben, einen Beleg auszustellen, sodass er, wenn irgendjemand die Frage stellen würde, warum er das Auto hatte, sagen konnte, er habe es gekauft.«
»Das ist richtig«, gab Schwesterherz zu. »Aber Virgil sagt, es sei ein Hinweis.«
»Klingt wie ein Hinweis auf eine weitere Leiche, wenn du mich fragst.«
|117|»Nun, ich denke, sie hat vielleicht das Auto verkauft und ist dann nach Disney World gefahren.«
»Sie hat was?«, starrte ich Schwesterherz an.
»Du weißt schon. Wie diese ›Ich habe jetzt den Super Bowl gewonnen und gehe nach Disney World‹-Typen. Virginia hat Luke verlassen, sie fühlt sich gut dabei und ist nach Disney World gefahren.«
Ich schüttelte erstaunt den Kopf. Irgendwie war meine verrückte Schwester von einem toten Schlangensektenmitglied zu Mickymaus gesprungen und hatte mich unterwegs verloren.
»Das ergibt nicht den geringsten Sinn«, sagte ich.
»Aber es ist eine nette Vorstellung. Netter als die Alternative.«
Das konnte ich nicht bestreiten.
»Hast du etwas von Richard gehört?«, fragte ich.
»Noch nicht.« Sie tätschelte ihre Handtasche. »Rufumleitung.«
»Nun, du erzählst ihm selbstverständlich, dass seine Mutter in Disney World ist. Das wird ihn bestimmt erleichtern.«
Fred kam zurück, und Schwesterherz erzählte ihm von Monk Crawfords Tod. Seine Reaktion war dieselbe wie meine.
»Schlangen? Guter Gott. Was für eine Sorte?«
»Giftige.«
Ich war froh, dass ich zwischen ihnen saß, und ich war ebenso froh, dass just in diesem Moment eine Laura-Oma an die Tür kam und sagte: »Familie Lamont.«
Wir sprangen alle drei hoch und eilten ans Fenster. Die Jalousie wurde in dem Moment geöffnet, als ein strahlender Henry mit David Anthony auf dem Arm hereinkam. |118|Er küsste ihn und reichte ihn der Schwester, die ihn auf den Tisch vor uns legte.
Was soll ich sagen? Er war ganz einfach das hübscheste Baby, das ich je in meinem Leben gesehen hatte. Er hatte den Kopf voller schwarzer Haare und perfekte Gesichtszüge, nicht so verflacht wie die der meisten Neugeborenen. Anders als das kleine Mädchen, das kurz zuvor auf demselben Tisch gelegen hatte, blickte David Anthony ruhig umher.
Wir winkten ihm alle zu.
»Du Schatz.«
»Du Schnuckelchen.«
Fred stupste mich an. »Schau mal, Patricia Anne. Er sieht uns an.« Und dann: »Hey, du süßer Junge.«
Henry zeigte erst auf das Baby und dann auf sich, ganz so wie der andere Vater zuvor.
Wir nickten. Ja, David Anthony gehörte ganz offensichtlich ihm. Ja, er war erstaunlich. Ja, er, Henry, hatte ein Wunder vollbracht.
Die Augentropfen, die Windel, die Decke, die Mütze, winke, winke. Und wir umarmten einander weinend. Alle Freude, alle Hoffnung dieser Welt lag in dieser Januarnacht in diesem Zimmer.
Tränen rollten Schwesterherz über die Wangen. »Er sieht einfach aus wie Will Alec. Es ist unglaublich.«
Es wäre unglaublich gewesen, wenn es der Wahrheit entsprochen hätte. Will Alec war Ehemann Nummer eins. David Anthonys Großvater war Ehemann Nummer zwei, Philip Nachman. Aber ja, beide Männer waren hübsch gewesen.
Auf dem Heimweg, nachdem wir Debbie gesagt hatten, wie wundervoll das Baby war, versuchte ich herauszufinden, |119|welches Verwandtschaftsverhältnis David Anthony zu Haleys und Philips Baby haben würde, wenn sie (Daumen drücken) eins hätten. Debbie und Haley waren Cousinen ersten Grades auf unserer Seite; Debbie und Philip waren Cousins ersten Grades auf der Seite ihres Vaters. Cousins dritten Grades? Cousins zweifachen dritten Grades? Der Jetlag begann sich bemerkbar zu machen, und ich war eingeschlafen und sabberte, als Fred in die Einfahrt zu unserem Haus bog.
»Lass uns Haley anrufen«, sagte er, als wir hineingingen.
Ich warf einen Blick auf die Wanduhr. »Es ist fünf oder sechs Uhr früh dort drüben.«
»Weck sie mit guten Nachrichten auf.«
Aber sie war bereits wach.
»Wir wissen es schon«, rief sie aus. »Tante Schwesterherz hat schon angerufen. Sag Debbie und Henry, dass wir mit Champagner und Orangensaft auf das Baby anstoßen. Mehr Champagner als Orangensaft. Sieht er den Zwillingen ähnlich?«
»Er hat eine Menge schwarzes Haar und ist überhaupt nicht zerdrückt wie viele Babys.«
Wir redeten eine halbe Stunde. Dank sei Gott für das Telefon und Satelliten. Und Kreditkarten.
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»Mrs Hollowell?«
»Ja?« Die Stimme war mir fremd.
»Die Mrs Hollowell, die gestern oben am Chandler Mountain war?«
Ich setzte meine Kaffeetasse so plötzlich ab, dass der Kaffee auf die Untertasse schwappte und Muffin vom Küchentisch sprang. Jemand hatte Virginias Leiche gefunden.
»Ja.« Ich hielt den Atem an.
»Mrs Hollowell, hier ist Betsy Mahall. Wir sind uns gestern an der ›Jesus ist unser Leben und unser Himmel danach‹-Kirche begegnet.«
Die junge Frau mit den Blumen. Die Schwester des ermordeten Mädchens.
»Betsy, erzählen Sie mir nicht, dass noch etwas passiert ist.«
»O nein, Ma’am. Habe ich Sie erschreckt? Das tut mir leid.«
»Ich dachte nur einen Moment lang, Sie könnten wegen der Frau meines Cousins anrufen. Sie ist nach wie vor verschwunden.«
»Das habe ich gehört.« Sie hielt inne. Im Hintergrund konnte ich ein Kind streiten hören. »Einen Moment bitte, Mrs Hollowell. Jamie, gib Ethan sein Krümelmonster zurück! Hol dir eins von deinen eigenen Spielsachen!« Pause. »Jetzt sofort. Ich meine es ernst.« Und dann: »Tut |121|mir leid, Mrs Hollowell. Sie wissen, dass irgendwas nicht stimmt, und zanken sich nur herum. Nein, es ist nichts Neues passiert, Gott sei Dank. Der Grund meines Anrufes ist, dass ich Sie fragen wollte, ob wir uns heute irgendwo treffen könnten. Da sind ein paar Dinge bezüglich meiner Schwester, die ich vergaß, Sie gestern zu fragen. Ein paar wichtige Dinge. Außerdem habe ich eine Information erhalten, die Ihnen hinsichtlich Ihrer Cousine vielleicht weiterhelfen könnte.«
»Eine Information in Bezug auf Virginia? Sie können mir das nicht am Telefon sagen?«
»Das ist eine lange Geschichte, Mrs Hollowell. Ich kann nicht bis nach Birmingham runterkommen, wegen der Kinder. Meine Nachbarin kann eine Weile auf sie aufpassen, aber nicht den ganzen Nachmittag. Und ich möchte Sie ungern bitten, nach Steele zu kommen. Denken Sie, wir könnten uns vielleicht in Springville treffen? Vielleicht zum Mittagessen?« Sie zögerte. »Ich würde Sie nicht darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre.«
Ich sah auf die Wanduhr: neun Uhr fünfzehn.
»Betsy, ich weiß nicht. Ich muss vielleicht mit meiner Schwester zusammen noch mal nach Oneonta fahren.«
»Mrs Hollowell. Ich muss wirklich mit Ihnen sprechen.« Betsys Stimme wurde leise. Sie flüsterte fast. »Es gibt da etwas, das mir Angst macht.«
Angst? Weshalb in aller Welt? Und warum wollte sie mich sprechen? Das ergab keinen Sinn. Ich hatte die junge Frau erst einmal gesehen.
»Bitte.« Ihre Stimme versagte, und ein fast unhörbares Schniefen war zu vernehmen. Betsy weinte.
Damit hatte sie mich. Das alte Hilf-den-Kindern-aus-der-Patsche-Lehrerinnensyndrom machte sich bemerkbar.
|122|»Wo in Springville?«, fragte ich. Alle meine Pläne für den Tag schwanden dahin. Im Haus sah es furchtbar aus. Ich musste dringend staubwischen und staubsaugen. Ich hatte nach wie vor weder alle Wäsche gewaschen noch alle Rechnungen bezahlt, die sich angestapelt hatten in der Zeit, als wir in Warschau waren. So weit zu den guten Vorsätzen.
»Wissen Sie, wo die Bäckerei an der Hauptstraße neben der Bibliothek ist?«
»Stehen da nicht ein paar Tische draußen?«
»Genau. Sie servieren dort auch Suppe und Sandwiches. Meinen Sie, wir könnten uns dort gegen zwölf treffen?«
»Ich werde da sein.«
»Danke, Mrs Hollowell. Ich danke Ihnen so sehr.«
Wir verabschiedeten uns, und ich legte auf. Warum, um alles in der Welt, hatte ich mich darauf eingelassen? Wie konnte ich dieser jungen Frau helfen? Alles, was ich über sie wusste, war, dass sie hübsch war, langes rotes Haar hatte und um ihre mit Schlangen herumhantierende ermordete Schwester trauerte. Und dass sie vor etwas Angst hatte.
»Wovor hat sie Angst?«, wollte Schwesterherz wissen, als ich sie anrief und ihr erzählte, wohin ich fuhr. »Und was denkt sie, dass du tun kannst, Maus?«
»Keine Ahnung. Aber sie sagte mir, sie habe vielleicht eine Information bezüglich Virginia.«
»Nun, das hoffe ich. Richard ist jetzt auf dem Weg hoch nach Oneonta, um nach seinem Vater zu schauen. Er wollte, dass ich ihn begleite, aber ich habe ihm gesagt, ich müsse auf Fay und May aufpassen.«
»Richardena, das Kindermädchen, ist doch da, oder?«
»Ja, natürlich. Aber Debbie kommt heute Nachmittag |123|mit David Anthony nach Hause. Ist das nicht unglaublich: am einen Tag ein Baby zu bekommen und am anderen schon nach Hause zu gehen?«
Ich wusste, dass Schwesterherz ihren Kopf genauso schüttelte wie ich den meinen. Jede von uns hatte den Luxus von vier Tagen Krankenhaus gehabt, als unsere Kinder geboren wurden.
»Jedenfalls«, fuhr sie fort, »muss ich die Zwillinge auf ihren kleinen Bruder vorbereiten.«
Ich entschied, dass ich über diese Vorbereitungen nichts wissen wollte. Keine anderen zwei Kinder waren jemals so gut auf die Ankunft eines Geschwisterchens vorbereitet worden. Dafür hatten Debbie und Henry gesorgt. Ich erzählte ihr also, dass ich sie anrufen würde, wenn ich zurück sei, um ihr zu erzählen, was Betsy zu sagen hatte.
Es gab nach wie vor überall Spuren von Weihnachten, Kränze an der Tür, ein paar auf den Dächern balancierende Weihnachtsmänner. Reklametafeln an den Böschungen wünschten uns weiterhin FROHE FEIERTAGE, ebenso die Sprecher der lokalen Fernsehstationen – alle lächelnd und in roten Anzügen. In einigen Häusern, das wusste ich, standen noch die erleuchteten Weihnachtsbäume. Im Februar würden sie mit Ostereiern, Hühnern und Osterhasen geschmückt sein.
Weihnachten verabschiedete sich weder schnell noch für lange Zeit aus Birmingham. Am 4. Juli legte es vielleicht eine Pause ein, die lang genug war, um sich das Feuerwerk zum Nationalfeiertag vom Vulcan Park aus anzuschauen.
Ich fuhr durch die Innenstadt über die Malfunction Junction, wo mehrere Autobahnen aufeinandertrafen und es an diesem Tag wundersamerweise kein Unglück gab, an |124|der Abfahrt zum Flughafen vorbei auf die Interstate 59 in Richtung Norden. Es war nicht viel Verkehr, und obwohl von Westen her Wolken aufzogen, schien die Sonne bei etwa fünfzehn Grad. Später würde es regnen, am nächsten Tag kalt werden und sich dann wieder erwärmen, das übliche Wetter im Januar. Nur selten sinkt die Temperatur für mehr als zwei Nächte unter den Gefrierpunkt.
Mitten am Vormittag, mitten in der Woche, und die Autobahn war das reinste Vergnügen. Nichts als die hügeligen Appalachen und die tiefen Einschnitte im Kalkstein, aus dem sie geformt waren. Das Panorama war teilweise atemberaubend, und ich stellte fest, wie selten ich bislang darauf geachtet hatte. Aber gewöhnlich fuhr ich natürlich mit Mary Alice.
Die Ausfahrt nach Springville lag oberhalb eines großen Farmteichs. Ein Schild wies den Weg und informierte: Angeln, 2 Dollar pro Tag. Bis jetzt hatte noch niemand die zwei Dollar bezahlt, der Teich, der schimmernd im Sonnenlicht lag, war verlassen. Ein paar Kühe standen jedoch auf der Weide, einige von ihnen grasten, andere hatten sich hingelegt, ein sicheres Zeichen dafür, dass es innerhalb weniger Stunden regnen würde.
Die Zufahrt nach Springville ähnelt derjenigen nach Steele: dieselben Eisenbahngleise, die Hauptstraße mit den Geschäften, die alten Häuser. Springville liegt jedoch weit näher an Birmingham und ist mittlerweile eine seiner bedeutendsten Trabantenstädte.
Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Ich war fünf Minuten zu früh und wollte mich daher an einen der Tische in der Sonne setzen, um auf Betsy zu warten. Aber als ich parkte, sah ich sie bereits aus ihrem Auto steigen und in die Bäckerei gehen. Ihr leuchtend rotes Haar hatte sie |125|zu einem Zopf zusammengebunden, der ihr fast bis zur Taille reichte, und eine Sekunde lang sah ich dasselbe Haar über eine Kirchenbank fallen. Verdammt.
Die Bäckerei sah hübsch aus. Sie war in Blau und Weiß dekoriert, mit gestärkten Spitzenvorhängen und blauen Keramik-Holzschuhen, in denen drei nahezu echt wirkende weiße Tulpen steckten, auf jedem der Tische. Nur drei waren besetzt. Die Bäckerei schien das große Geschäft mit dem Ladenverkauf zu machen. An der Kasse war eine Schlange, und jeder der Wartenden hielt einen Beutel mit der Aufschrift OLDE HOLLAND BAKERY in der Hand. Es duftete herrlich.
Betsy saß bereits auf einem der zwei Stühle direkt hinter der Tür, die offensichtlich für wartende Gäste gedacht waren. Sie blickte auf und lächelte, als sie mich sah.
»Danke«, sagte sie, ganz als sei sie erleichtert über mein Erscheinen.
»Gern geschehen.« Die Antwort stimmte zwar nicht, aber sie reichte aus.
Betsy stand auf – nicht größer als meine eins fünfundfünfzig, aber wesentlich hübscher, als mir das am Vortag aufgefallen war. Obwohl ihre Augen ein wenig geschwollen waren, war ihr klares Haselnussbraun aufsehenerregend. Sie hatte die helle Haut, mit der einige Rothaarige gesegnet waren, und um ihre Nase herum waren ein paar Sommersprossen zu sehen.
»Wir müssen am Tresen bestellen«, sagte sie und zeigte auf eine Schultafel an der Wand, auf der die Tagesgerichte verzeichnet waren. »Sie haben heute Linsensuppe. Sie machen die beste auf der ganzen Welt.«
»Klingt gut.«
|126|Wir bestellten beide eine Schale Suppe und entschieden uns, ein Clubsandwich miteinander zu teilen. Während wir auf unser Essen warteten, setzten wir uns an einen Tisch am Fenster. Die Sonne schien immer noch über den Tisch, aber ein Blick auf den Himmel zeigte, dass sich die dunkle Wolkenwand näherte.
Wir schwiegen beide für einen Moment. Es war ziemliche laut in der Bäckerei, und ich war drauf und dran vorzuschlagen, dass wir uns an einen der Tische draußen setzen sollten. Solange die Sonne schien, würden wir da gut sitzen.
Aber bevor ich den Vorschlag äußern konnte, lehnte Betsy sich vor und sagte: »Ich möchte Ihnen von meiner Schwester erzählen.«
Ich nickte. Das hatte ich zwar nicht erwartet, aber wahrscheinlich war es ihr ein echtes Bedürfnis, über ihre Schwester zu reden.
»Susan war fünfzehn und ich achtzehn, als unsere Eltern in einem kleinen Flugzeug ums Leben kamen. Sie waren übers Wochenende mit einem anderen Ehepaar, dem das Flugzeug gehörte, nach Florida geflogen und in einen Gewittersturm geraten.« Betsy nahm den Salzstreuer in die Hand (ein rosafarbenes Schwein mit Löchern im Kopf) und studierte ihn, als wäre er irgendwie von Bedeutung. Sie seufzte, stellte ihn wieder ab und fuhr fort.
»Ich hatte gerade mit dem Universitätsstudium begonnen, und Susan zog zu Tante Pearl, der Schwester unseres Vaters. Sie war Witwe, hatte nie selbst Kinder gehabt, und sie und Susan entwickelten eine enge Beziehung.«
Allmählich kapierte ich.
»Ihre Tante Pearl. Sie war ein Schlangensektenmitglied?«
|127|Betsy nickte. »Die gutherzigste, freundlichste Person, die je gelebt hat. Sie und mein Vater waren in einer strengen Baptistenfamilie groß geworden, so wie Susan und ich auch. Aber Tante Pearl wollte mehr. Sie war nicht zufrieden mit dieser ›verwässerten Religion‹, wie sie es nannte. Zumindest äußerte sie das Susan gegenüber. Die erzählte mir einmal, Tante Pearl habe gesagt, sie wolle Gott berühren.«
Indem sie mit Schlangen herummachte? Aber ich nickte.
Betsy griff erneut nach dem Salzstreuer. »Ich hatte keine Ahnung von dem, was Tante Pearl so trieb, meine Eltern wahrscheinlich schon, aber sie sagten uns nie etwas. Selbst nachdem sie gestorben waren und ich an Weihnachten oder in den Frühjahrsferien nach Hause kam, hielten Susan und Tante Pearl die Vorgänge vor mir geheim.«
Sie blickte auf. »Ich weiß nicht, warum Tante Pearl nie versucht hat, mich zu bekehren. Jedenfalls hat sie es nicht probiert. Nur Susan.«
»Sie waren älter. Und Ihre Überzeugungen schon gefestigt.«
»Wahrscheinlich.« Betsy brachte ein Lächeln zuwege. »Oder vielleicht wusste sie einfach, welche Angst ich vor Schlangen hatte.«
Das Lächeln verblasste. »Aber wissen Sie, eigentlich ist das ja Teil des Ganzen. Man hat Todesangst und hantiert dennoch mit ihnen herum, weil man denkt, dass einen der Glaube schützt.«
»Was Susan glaubte.«
Betsy nickte. »Was Susan glaubte. Und Tante Pearl ebenfalls. Sie starb nur drei Jahre nach meinen Eltern. Kehlkopfkrebs. Aber zu der Zeit war Susan bereits mit Ethan verheiratet. Sie heiratete ihn, als sie siebzehn war. Sie hat |128|ihn in der Kirche kennengelernt, klar. Er war Monk Crawfords Sohn.«
Tränen rollten plötzlich über Betsys Gesicht. Sie griff nach einer Papierserviette und drückte sie auf ihr Gesicht.
»Tut mir leid, Mrs Hollowell. Es macht mich ganz fertig, dass Susan nicht mehr bei uns ist.«
»Standen Sie sich nahe?«
Sie nickte, die Serviette immer noch auf ihre Augen gepresst.
»Trotz alledem. Wir sprachen einfach nicht über diesen Teil ihres Lebens.« Betsy zerknüllte die Papierserviette und sah aus dem Fenster. »Mit einer Ausnahme. Als Ethan ums Leben kam, bat sie mich, mich um die Kinder zu kümmern, falls ihr etwas passieren sollte. Was bedeutete, dass sie an den Schlangen festhalten wollte. Und nach dem, was Ethan zugestoßen war, wusste sie weiß Gott, wie gefährlich das war.«
Susan war nicht durch eine gefährliche Klapperschlange ums Leben gekommen. Aber ich sagte nichts.
»Und natürlich sagte ich Ja. Ich liebe diese Kinder mehr als alles auf der Welt. Terry ebenso.«
»Haben Sie auch eigene Kinder?«
»Das sind jetzt unsere.« Ein schwaches Lächeln und ein kurzes Wischen mit der Serviette unter den Augen. »Tut mir leid. Ich weiß, ich bringe Sie in Verlegenheit. Wollen Sie, dass wir uns an einen der Tische draußen setzen?«
»Sie bringen mich nicht in Verlegenheit. Machen Sie sich deswegen keine Gedanken.«
Betsy seufzte. »Ich weiß, dass Sie es nicht verstehen können. Ich verstehe es ja selbst nicht, aber Susan war in vieler Hinsicht ein so vernünftiger Mensch. Und so liebevoll.«
Nein, ich konnte solch ein Bedürfnis, solch einen religiösen |129|Eifer nicht verstehen. Was hieß es wohl, wenn man Gott berühren wollte? Hielt man da eine Schlange hoch? Ich zitterte.
Sie riefen unsere Nummer auf, und Betsy sagte: »Ich gehe.«
Ich sah ihr nach, wie sie das Tablett holte und Servietten und Plastiklöffel aus der Theke nahm. Sie sah wie ein Kind aus, stellte ich fest, mit diesem langen Zopf, der fast bis zu ihrem Jeansbund reichte. Sie hatte ihre Jeansjacke über die Lehne ihres Stuhls geworfen, und ihre schlichte gelbe Bluse hob ihre Zierlichkeit noch hervor.
»Jetzt kann’s losgehen.« Betsy stellte die Schale mit der Suppe vor mich hin und reichte mir einen Löffel und eine Serviette. »Ich denke, es wird Ihnen schmecken. Es ist aber so heiß, dass Sie vielleicht ein wenig Eis hineingeben wollen.«
Wir schaufelten beide mit den Plastiklöffeln Eis aus unserem Tee und ließen es in unsere Suppe plumpsen. Es schmolz unverzüglich.
»Arbeiten Sie, Betsy?«, fragte ich.
Sie nickte. »Bei der Telefongesellschaft. Ich habe gestern mit ihnen telefoniert, und ich denke, ich kann Erziehungsurlaub nehmen. Sie gestatten das bei außergewöhnlichen Umständen.«
Sie reichte mir einen Korb mit Kräckern.
»Die werden sicherlich überrascht sein, wenn sie einen Antrag auf Erziehungsurlaub von mir erhalten.«
Ich nahm eine Packung Kräcker und blickte sie fragend an.
»Terry und ich sind seit acht Jahren verheiratet. Wir haben alles versucht, sogar mehrfach künstliche Befruchtung. Wir haben es aufgegeben.«
|130|»Werden Sie Susans Kinder adoptieren?«
»Natürlich. Das hätte sie sicher so gewollt.«
Während ich die Kräcker öffnete, stellte ich im Geiste ein paar Berechnungen an.
»Susan heiratete vor Ihnen, stimmt’s? Sie hat eine Weile gewartet, bis sie Kinder bekam.«
Betsy nickte. »Sie war Mitte zwanzig. Das meinte ich vorhin, als ich sagte, sie sei in so vielerlei Hinsicht vernünftig gewesen.«
Sie nahm den ersten Löffel von ihrer Suppe. »Mmmh, gut. Aber immer noch heiß. Seien Sie vorsichtig, Mrs Hollowell.«
Sie hatte recht. Die Linsensuppe war köstlich. Ein paar Minuten lang konzentrierten wir uns aufs Essen. Zumindest ich aß, während Betsy in ihrer Suppe rührte und nur gelegentlich den Löffel hob.
Die Sonne verschwand plötzlich von unserem Tisch. Die Wolkenwand verdeckte bereits die Hälfte des Himmels.
»Susans Beisetzung ist morgen um elf«, sagte Betsy teilnahmslos, so als habe der Schatten sie daran erinnert. »Sie wird im Bestattungsinstitut stattfinden, nicht in der Kirche.«
»Was ist mit Holden Crawford?«, fragte ich.
»Sie haben die Leiche noch nicht freigegeben.« Sie erschauderte. »Sie wissen, wie es passiert ist?«
»Ich habe es gehört.«
Weiteres Rühren in der Suppe.
»Nun, was ich Ihnen wegen Ihrer Cousine sagen wollte – Monk würde ihr niemals etwas antun. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist sie irgendwo, und es geht ihr gut.«
»Aber man hat ihn tot in ihrem Auto gefunden.«
|131|»So habe ich es gehört.«
Betsy legte ihren Löffel nieder und berührte mit der Serviette ihren Mund. »Ich möchte Ihnen etwas über Monk erzählen.«
»Okay.«
»Er war nicht gebildet, wuchs arm wie eine Kirchenmaus auf einer gepachteten Farm oben in der Nähe von Scottsboro auf, aber er war ein guter Mann. Ein Mann, der an seine Kirche und an seine Familie glaubte.«
Ich nickte, und Betsy fuhr fort.
»Er hat diese Kirche hier oben am Chandler Mountain gebaut und war im gesamten Südwesten als einer der führenden Prediger und Schlangensektenführer bekannt.«
Bekannt im ganzen Südwesten? Wie hatte mir das alles entgehen können?
»Aber als seine Frau starb und dann Ethan, hat er seinen Glauben verloren«, sagte Susan. »Letztes Jahr ist er bei einem Baumkirchen-Treffen in Tennessee von einer Waldklapperschlange gebissen worden und fast gestorben.«
Ich unterbrach sie. »Was ist eine Baumkirche?«
»So etwas wie eine behelfsmäßige Kirche. Die Schlangensektenleute haben nicht allzu viele richtige Kirchen oder andere Gebäude, in denen sie sich treffen können. Deshalb bauen sie im Sommer solche Baumkirchen, wie sie sie nennen. Aus Blättern und Ästen. Vielleicht legen sie auch noch eine Plastikplane drüber. Vielleicht auch nicht. Einfach etwas Behelfsmäßiges, in dem man sich zusammenfinden kann. Egal. Jedenfalls starb Monk fast und sagte, Gott habe sich von ihm abgewandt.«
Betsy führte einen Löffel Suppe an ihren Mund und aß gedankenverloren.
|132|»Wie gesagt, Susan und ich redeten nicht viel darüber, aber sie erzählte mir, dass Monk mit der Schlangengeschichte aufgehört habe und fast die ganze Zeit weg gewesen sei, um Häuser anzustreichen. Sie machte sich Sorgen um die Kirche.«
»Die Kirche?«
»Offensichtlich geht es wie überall um eine Menge Politik. Etliche Leute wollten Monks Platz einnehmen.«
»Als Schlangensektenführer.« Ich klang zynischer als beabsichtigt.
Aber Betsy nahm es mir nicht übel.
»Susan eingeschlossen, da bin ich mir sicher«, sagte sie.
Sie gab ihre Essversuche auf und schob die Suppe beiseite. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich bin sicher, dass sie da mit drinsteckte. Und ich bin mir auch sicher, dass das der Grund ist, warum sie und Monk beide getötet wurden. Susan war eine Frau, und Monk hatte seinen Glauben verloren. Die Schlangensektenleute schätzen beides nicht.«
»Frauen dürfen keine Schlangenrituale durchführen?«
»Doch. Aber nur in untergeordneten Rollen. Sie müssen lange Kleider anziehen und nach der Pfeife ihrer Männer tanzen.«
Ich dachte an das Gewand, das Susan in der Kirche getragen hatte. Der lange Rock – wie hübsch war er um sie herum drapiert worden. War es in der heutigen Zeit möglich, dass sie wegen »Aufmüpfigkeit« getötet worden war?
»Oh, fast hätte ich es vergessen.«
Betsy griff in ihre Handtasche, die am Knauf der Stuhllehne hing.
»Das hier habe ich gestern zu Hause bei Susan gefunden. |133|Ich denke, das könnte Ihrer Cousine gehören. Sie heißt doch Virginia, stimmt’s?«
»Virginia Nelson.«
Ich nahm das Stück Papier, das Betsy mir hinhielt. Darauf stand »Virginia N. (206) 555 - 0105«.
»Es lag neben dem Telefon in Susans Küche.«
206? Ich fragte mich, was für eine Vorwahl das war. Und ob das wirklich ein Hinweis auf Lukes Virginia war. Virginia, selbst Virginia N., war ein gebräuchlicher Name.
»Danke«, sagte ich und ließ das Papier in meine Handtasche gleiten.
»Ich hoffe, Sie finden sie dort. Aber wie gesagt, sie ist irgendwo, und es geht ihr gut. Monk hätte ihr niemals etwas angetan.«
Aber irgendjemand hatte definitiv Monk und seiner Schwiegertochter etwas angetan. Vielleicht war Virginia zur falschen Zeit an der falschen Stelle gewesen?
»Aber was ich Sie noch bezüglich Susan fragen wollte, ist, ob Sie eine Kamee an ihr gesehen haben? Sie hat immer eine an einer langen goldenen Kette getragen. Sie gehörte unserer Großmutter. Ich bekam ihren Ring und Susan ihre Kamee. Susan sagte, es sei ihr Talisman.«
»Ich habe nichts Derartiges gesehen. Sie lag allerdings auf dem Bauch. Möglich, dass sie unter ihr war.«
»Na ja, sie war nicht bei ihren Sachen, als man ihre Handtasche bei mir abgab. Und ich habe schon das ganze Haus nach ihr abgesucht.«
Wieder quollen Tränen.
»Sie war nie ohne sie, Mrs Hollowell. Und jetzt gehört sie Jamie.«
Was sollte ich sagen? »Ich habe sie nicht gesehen, Betsy. Tut mir leid.«
|134|»Mir auch. Ich hatte einfach gehofft, dass Sie sich erinnern. Es ist eine ungewöhnliche, schöne Kamee. Wenn Sie sie gesehen hätten, dann wüsste ich, dass sie irgendwo auf dem Weg zwischen der Kirche und dem Leichenschauhaus verloren gegangen ist, und könnte sie suchen. Ich bin so besorgt, dass sie verschwunden sein könnte.«
»Als Sie anriefen, sagten Sie, Sie hätten Angst.«
»Ich habe nur Angst, dass die Kamee verloren gegangen ist, dass sie jemand an sich genommen hat.«
Eine alte Schullehrerin erkennt eine Lügnerin, wenn sie eine vor sich hat. Und Betsy log. Der Plastiklöffel zitterte; sie ließ ihn los.
»Sicher?« Ich hielt ihr die Möglichkeit offen, falls sie mir erzählen wollte, was sie wirklich ängstigte.
»Ja.«
Ich griff über den Tisch und nahm ihre Hand, die sie zu einer Faust geballt hatte.
»Die Kamee wird wieder auftauchen.«
»Ich drücke die Daumen.«
Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst.
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Vorwahl 206. Das Erste, was ich tat, als ich nach Hause kam, war, im Telefonbuch nachzuschlagen. Seattle? Virginia war in Seattle? Mit Sicherheit nicht. Es war bestimmt die Telefonnummer einer anderen Virginia. Nicht dass Seattle keine hübsche Stadt war, die man nicht gern besuchen wollte, aber es war ein langer Weg dorthin von Columbus. Mississippi.
Hatte sie dort Verwandte, von denen ich nichts wusste? Freunde?
Nun, es gab einen Weg, es herauszufinden.
Ich nahm das Telefon und wählte die Nummer. Eine männliche Stimme auf dem Anrufbeantworter informierte mich, dass ich den Anschluss der Gordons angerufen hätte, dass sie aber im Moment nicht erreichbar seien und man mich, falls ich eine Nachricht hinterlassen würde, gern zurückriefe.
Ich legte auf. Offenkundig eine falsche Nummer. Ich hängte den Zettel trotzdem an die Pinnwand in der Küche. Luke und Richard konnten der Sache ja nachgehen, wenn sie wollten.
Das erinnerte mich an etwas. Ich wählte die Nummer von Schwesterherz, um zu hören, ob sie von einem der beiden etwas gehört hatte.
Tiffany ging dran. Mrs Crane mache Besorgungen. Im Big, Bold and Beautiful Shoppe, denke sie, und nein, |136|Ma’am, Mr Nelson hat nicht angerufen, hingegen ein Sheriff Stuckey, und das zweimal.
»Klang er so, als sei es dringend?«
»O nein, Ma’am. Ich glaube, er wollte nur wissen, ob sie die Blumen bekommen hatte, die er ihr geschickt hatte. Ich sagte ihm, dass sie eingetroffen seien, sie sie aber noch nicht gesehen habe. Ich sagte ihm auch, dass sie schön seien und sie diese sicher zu schätzen wisse.«
»Was für eine Sorte?«
»Alle möglichen Sorten: Lilien, Tulpen, Gerbera und solche Sachen. Die meisten in Lila. Sie sind schön.«
»Klingt so.«
»Auf der Karte steht: ›Mein Herz macht Sprünge, Virgil.‹ Ist das nicht süß?«
»Nun, sagen Sie Mary Alice, sie soll mich anrufen, wenn sie wieder da ist. Und haben Sie heute Nachmittag etwas von Debbie und dem Baby gehört?«
»Henry hat angerufen und gesagt, sie würden erst morgen nach Hause kommen. Das Baby hat eine leichte Gelbsucht, und sie legen es unter die Lampe. Sonst sieht aber alles gut aus.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich habe gehört, der Stressball hat prima funktioniert.«
»Wie ein Zauberball.«
Ich verabschiedete mich von ihr, legte auf und rief Debbie an. Es war wirklich alles in Ordnung. Bruderherz hatte nur den Anflug einer Gelbsucht. Nichts, worüber man sich Sorgen machen musste.
»Bruderherz?«
Debbie kicherte. »Na ja, Henry kam heute früh mit den Zwillingen rüber, und so haben sie ihn genannt. Ist das nicht nett?«
Das war es. Ein guter Südstaatenname. Bruderherz |137|Lamont. So viel zu David Anthony. Das Kind würde den Rest seines Lebens Bruderherz sein.
Ich schaltete den Wetterkanal an. Es sah aus, als würde es jeden Moment zu regnen beginnen, aber das Radarbild zeigte, dass der Regen gerade erst die Grenze zwischen Mississippi und Alabama überschritten hatte. Ich zog eine Jogginghose und eine Jacke an und holte Woofers Leine. Wenn ich jetzt nicht mit ihm rausginge, würden wir den ganzen Tag keinen Spaziergang mehr machen.
Er lag zusammengerollt in seinem Iglu, kam jedoch erwartungsvoll herausgelaufen, als ich mit der Leine rasselte. Im letzten Herbst war er von einem Opossum gebissen worden und sehr krank gewesen. Die Sache hatte jedoch ein Gutes gehabt. Als ich ihn zur Kontrolluntersuchung gebracht hatte, hatte der Tierarzt bemerkt, wie steif er war, und ihm ein neuartiges Mittel gegen Arthritis verschrieben, das für Hunde entwickelt worden war. Woofer kann jetzt sein Bein bis zur Mitte des Telefonmastes heben, um sein Territorium zu markieren.
»Guter alter Junge«, sagte ich, während ich ihm die Leine anlegte. »Guter alter Woofer.«
Ich musste ihn nicht einmal zum Tor drängen.
Ein paar Regentropfen fielen, als wir zurückkamen, und die Temperatur war um ein bis zwei Grad gesunken. In der Wettervorhersage war von winterlichen Niederschlägen keine Rede gewesen, aber die Tropfen fühlten sich eisig an. Kaum zu glauben, dass Betsy und ich nur wenige Stunden zuvor in der Olde Holland Bakery in der Sonne sitzen konnten, ohne uns unbehaglich zu fühlen.
Ich nahm Woofer die Leine ab, gab ihm ein paar Hundekuchen und eilte ins Haus. In dem Moment, als ich an |138|der hinteren Veranda angekommen war, öffnete Mary Alice das Gartentor.
»Hallo«, rief sie. »Warte, bis du gesehen hast, was ich hier habe.« Sie hob mehrere Plastiktüten vom Big, Bold and Beautiful Shoppe in die Höhe.
Ich hielt ihr die Küchentür auf.
»Puh«, sagte sie, während sie ins Wohnzimmer ging und die Tüten auf einem Stuhl drapierte. »Ich bin total erschöpft. Ich war den ganzen Tag auf Shoppingtour.«
»Ich dachte, du wolltest die Zwillinge auf ihren neuen Bruder vorbereiten.«
»Das wollte ich auch. Aber er kommt erst morgen nach Hause, also besteht keine Eile. Sie legen ihn unter solche Lichtröhren.«
»Das habe ich gehört.«
»Bei Debbie mussten sie dasselbe machen, erinnerst du dich? Das muss ein Nachman-Gen sein.«
»Scheint so. Willst du eine Cola?«
»O mein Gott, ja.« Sie machte das Plastikschild von einem lilafarbenen Hosenanzug ab, während ich in die Küche ging.
»Hast du mit Tiffany gesprochen?«, rief ich über das Geräusch der in die Gläser fallenden Eiswürfel hinweg: »Weißt du, dass du Blumen bekommen hast?«
»Wirklich?« Sie kam in die Küche, den lilafarbenen Anzug über dem Arm. »Von wem?«
»Rate. Er sagte, sein Herz mache Sprünge.«
Freude schoss ihr ins Gesicht. »Virgil?«
»Ja. Sein Herz hat Sprünge gemacht.« Ich stellte die Cola auf den Küchentisch und griff im Schrank nach ein paar Haferflockenkeksen.
»Tiffany sagt, dass er auch ein paarmal angerufen hat.«
|139|»Na, so was.«
Plötzlich runzelte sie die Stirn.
»Er hat aber nicht gesagt, dass irgendwas nicht in Ordnung ist, oder?«
»Tiffany sagt, er wollte nur wissen, ob du die Blumen erhalten hast.«
»Ach, der Gute.« Sie hielt den Anzug hoch. »Gefällt er dir?«
»Er ist traumhaft. Nicht auszudenken, was Virgils Herz machen wird, wenn er den sieht.«
Schwesterherz kicherte, legte den Anzug über einen Küchenstuhl und setzte sich an den Tisch.
»Hast du irgendwas von Richard oder Luke gehört?«, fragte ich sie.
»Noch nicht. Ich habe Richard gesagt, die beiden könnten, wenn sie Luke rauslassen, zu mir kommen.«
»Nun, ich habe vielleicht eine Spur von Virginia entdeckt.«
Schwesterherz stopfte sich einen ganzen Keks in den Mund und murmelte etwas, das »Hast du da angerufen?« heißen konnte.
Ich nahm den Zettel von der Pinnwand und gab ihn ihr.
»Das ist eine Nummer in Seattle. Ich habe dort angerufen, aber nur einen Anrufbeantworter erreicht, der sagte, es sei der Anschluss der Gordons.«
Schwesterherz studierte kauend die Notiz, schluckte und nahm einen Schluck von der Cola. »Woher hast du das?«
»Von Betsy Mahall. Die junge Frau, die wir gestern an der Kirche oben am Chandler Mountain gesehen haben. Die Schwester der Toten. Ich habe dir doch erzählt, dass ich mich heute mit ihr zum Mittagessen getroffen habe.«
»Das habe ich vergessen. Was hatte sie zu sagen?«
|140|»Sie erzählte mir, wie ihre Schwester zu dem Schlangenkult gekommen war und dass sie sicher sei, dass es Virginia gut gehe. Monk Crawford sei ein liebenswürdiger Mann gewesen.«
»Nun, jetzt ist er jedenfalls tot. Woher hat sie diesen Zettel?«
Sie sagte, er habe neben dem Telefon ihrer Schwester gelegen, und sie dachte, es könne sich dabei um unsere Virginia handeln.«
Ich nahm einen Keks aus der Packung.
»Sie wollte wissen, ob uns an ihrer Schwester eine Kamee aufgefallen sei, eine große mit einer langen goldenen Kette. Ich habe ihr gesagt, dass ich keine gesehen hätte. Und du?«
»Du meinst, in der Kirche? Ich habe nicht darauf geachtet. Warum?«
»Sie ist verschwunden, und sie sagt, ihre Schwester habe sie immer getragen; sie gehörte ihrer Großmutter, und sie wollte sie nun an die kleine Tochter ihrer Schwester weitergeben.« Ich biss in den Keks. »Sie muss jetzt zwei Kinder großziehen.«
»Sprich nicht mit vollem Mund, Maus!«
Ich streckte ihr die Zunge raus.
»Mein Gott, mach das nicht. Mama dreht sich im Grab um.«
Ich schloss meinen Mund und kaute, bevor ich sagte: »Betsy denkt, jemand von der Kirche habe diesen Crawford-Knaben und ihre Schwester getötet. Sie sagt, Monk Crawford sei jahrelang der unangefochtene Anführer des ganzen Haufens gewesen, aber er habe seinen Glauben verloren und nichts mehr mit den Schlangen hatte zu tun haben wollen. Und Frauen spielen nur eine untergeordnete |141|Rolle, weshalb es nicht erwünscht war, dass ihre Schwester seinen Platz einnimmt.«
»Ich bin mir sicher, dass Virgil das aufklärt«, sagte sie selbstgefällig. Oh, der Glaube der Verliebten!
»Nun, ich hoffe, er redet mit Betsy. Ich glaube, sie weiß mehr, als sie mir gesagt hat. Am Telefon hatte sie mir erzählt, sie habe vor etwas Angst, aber im Restaurant tat sie so, als sei sie nur besorgt wegen der verschwundenen Kamee.«
»Wovor sollte sie Angst haben? Sie gehört nicht zu der Schlangensekte.«
»Ich weiß nicht«, bekannte ich. »Vielleicht hat es etwas mit den Kindern zu tun.« Ich schlürfte meine Cola und dachte über die verschiedenen Möglichkeiten nach. »Wenn Monk Crawford dieses Haus gehörte, dann gehörte ihm vielleicht auch die Kirche. Oder jedenfalls das Land, auf dem sie steht. Und die Kinder werden es erben. Und vielleicht will das irgendjemand nicht.«
»Das ergibt keinen Sinn«, sagte Schwesterherz.
Ich musste zugeben, dass sie recht hatte.
Nachdem ich Schwesterherz’ Kleidungsstücke bewundert und mir das Neueste über unsere Freundin Bonnie Blue Butler, die Geschäftsführerin des Big, Bold and Beautiful Shoppe, angehört hatte (sie hatte über Weihnachten einen Mann kennengelernt, einen regelrechten Adonis), schrieb ich die mögliche Telefonnummer von Virginia ab, die Betsy mir gegeben hatte, verabschiedete mich, nahm eine Packung Brunswick Stew für das Abendessen aus dem Gefrierfach und sank unter einer Wolldecke auf dem Sofa zusammen. Das Nächste, an was ich mich erinnere, ist, dass Fred mich durch das Einschalten der Lampe weckte.
|142|»Wie spät ist es?«, fragte ich verwirrt.
»Kurz nach sechs, und draußen graupelt es. Es sind schon überall Unfälle passiert. Deshalb bin ich auch so spät. Unten am Wildwood Shopping Center sind sechs Autos ineinandergefahren.«
Er legte eine kalte Hand auf meinen Arm. Ich zuckte zusammen.
»Ich habe dir doch gesagt, dass es kalt ist.«
»Ich glaub’s dir.«
»Möchtest du mich aufwärmen?«
Ich hob die Wolldecke an; er zog seine Schuhe aus und kroch neben mich.
»Mein Gott, bist du kalt.«
»Mhm.«
Wir lagen da und lauschten dem Geräusch, das der Graupel auf den Dachfenstern verursachte, und auf das Bollern des Ofens.
»War dein Tag gut?«, murmelte ich.
»Mhm.«
Als wir aufwachten, war es neun Uhr, und das Telefon klingelte. Fred griff nach hinten zum Beistelltischchen und nahm ab.
»Hallo?«, bellte er mehr, als dass er fragte.
Er reichte mir das Telefon und setzte sich auf. »Das ist deine Schwester.«
»Hallo«, sagte ich und sah Fred dabei zu, wie er aufstand und in die Küche schlurfte.
»Was ist los?«, fragte Mary Alice. »Streitet ihr?«
»Nein. Wir haben auf dem Sofa geschlafen. Der Jetlag fordert jetzt vielleicht dauerhaften Tribut.«
»Pass auf, schalte Chanel 6 ein. Virgil wird dort in ein paar Minuten über die Morde reden. Er sagt, er wird auch |143|auf CNN zu sehen sein, aber er weiß nicht, wann. Wenn ich es herausbekommen habe, dann rufe ich Haley an und sage ihr, dass sie es sich anschauen soll.«
Ich war noch immer nicht ganz wach. »CNN?«
»Ich denke, weil es so exotisch ist, jemanden mit Schlangen umzubringen.«
»Aber erzähl ihr nicht, dass wir die Leiche in der Kirche gefunden haben. Ich habe es jedenfalls nicht getan. Ich will sie nicht beunruhigen.«
»Ich sage ihr nur, dass sie sich Virgil anschauen soll.«
»Haley wird begeistert sein, dass Alabama wieder einmal die internationalen Nachrichten bestimmt.«
Schwesterherz entging der Sarkasmus komplett.
»Aber sicher. Und ihr schaltet jetzt Channel 6 ein.«
Fred kam zurück ins Wohnzimmer und ging dann weiter in Richtung Bad.
»Sind Richard und Luke bei dir?«, fragte ich Schwesterherz.
Richard ja. Sie wollen Luke noch ein bis zwei Tage im Krankenhaus behalten. Richard ist ein so netter junger Mann, Maus. Und übrigens, er hat diese Nummer in Seattle angerufen und mit den Leuten dort geredet. Sie haben keinen Schimmer, wer, um alles in der Welt, Virginia ist. Mrs Gordon sagte aber, sie hätten eine Tochter, die in Biloxi lebe. Die Welt ist klein, stimmt’s?«
»Dank CNN.«
»Schalte jetzt Channel 6 an. Die Nachrichten kommen gleich.«
Ich griff nach der Fernbedienung.
Als Erstes kam der Wettermann, der sich dafür entschuldigte, dass er mit seiner Vorhersage danebengelegen hatte. Kaltluft war früher als erwartet herangezogen und |144|hatte sich über die warme Golfluft hinweggesetzt. Mit ein paar winterlichen Niederschlägen war zu rechnen, sie würden jedoch nicht liegen bleiben. Keine große Sache. Ich blickte zu den Dachfenstern hoch. Sie waren dick zugefroren. Ich würde die Kerzen herausholen müssen.
Als Nächstes kam die Geschichte mit den Morden. Nebeneinander blitzten Fotos von Monk und Susan Crawford auf dem Bildschirm auf. Eine Aufnahme von Virginias Auto auf einer unbefestigten Straße in der Nähe von Pulaski war zu sehen, während die Reporterin erklärte, dass Holden Crawford, ein Schlangensektenprediger oben vom Chandler Mountain, an einer Vielzahl von Schlangenbissen gestorben war, und zwar nur einen Tag nachdem man die Leiche seiner Schwiegertochter Susan in der Kirche gefunden hatte, in der die Sekte ihre religiösen Rituale praktizierte. Man vermute falsches Spiel.
Ohne Witz.
»Komm her, Fred«, schrie ich. »Ich möchte, dass du dir das ansiehst.«
»Ich bin da«, sagte er. Ich hatte ihn nicht wieder hereinkommen hören.
»Sie zeigen gleich Virgil Stuckey, diesen Kerl, der sich in Schwesterherz verguckt hat.«
So war es. Sheriff Virgil Stuckey aus dem St. Clair County wurde vorgestellt. Er stand ebenfalls an dem Auto, und die Reporterin fragte ihn, ob es richtig sei, dass Holden Crawford über hundert Mal von Schlangen gebissen worden sei. Dann hielt sie ihm das Mikrofon vor die Nase.
»Tut mir leid«, sagte er. »Wir können noch keinerlei Details preisgeben.«
»Aber Holden Crawford war ein bekannter Anhänger der Schlangensekte, richtig?«
|145|»Ja, das war er.«
»Und seine Schwiegertochter ebenfalls?«
»Ja.«
»Danke, Sheriff Stuckey.«
Die Reporterin schwenkte dann zum Chandler Mountain hin und zu einer uralten Frau, die als Tante Beulah Packard vorgestellt wurde und sagte, es sei der Chandler-Mountain-Mahr gewesen, der sie beide auf dem Gewissen habe. Und, du lieber Himmel, man solle den mal nachts heulen hören. Nach Blut, wenn man sie fragen würde.
Sie nahm eine schmale Bierdose in die Hand, die neben ihrem Stuhl stand, und die Kamera bewegte sich eine Sekunde, bevor die Channel-6-Zuschauerschaft damit beglückt wurde, dass sie ihren Schnupftabak in die Dose spuckte.
»Was, um alles in der Welt, ist das?«, fragte Fred.
Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wie viel ich ihm erzählt hatte. Offenkundig nicht allzu viel. Er saß am Küchentisch und sagte: »Was? Was?«, während ich ihm die ganze Geschichte berichtete und dazu Rühreier machte. Den Brunswick Stew packte ich zurück ins Gefrierfach. Ich weiß, dass man Essen eigentlich nicht wieder einfrieren darf, aber wenn ich den Eintopf lange genug in der Mikrowelle erhitzen würde, dürften die Bakterien tot sein. Und es war jetzt zu spät für scharfes Essen.
»Halt dich da raus, Patricia Anne. Das klingt nach seltsamen Leuten.«
Ich reichte ihm ein gebuttertes Toastbrot. »Betsy Mahall, Susans Schwester, ist nicht seltsam. Sie und ihr Mann Terry werden Susans Kinder aufziehen.«
»Nun, das ist gut, dass die Kinder jemanden haben.«
Ich nickte. »Jemand, der sie wirklich will.«
|146|Die Lichter gingen aus, als wir die letzten Bissen unseres Eis zu uns nahmen. Und ich hatte nach meiner Heimkehr nicht nachgeschaut, ob wir eine E-Mail von Haley bekommen hatten. Nach der Erfahrung, die wir mit Stromausfällen hatten, konnte es Tage dauern, bis wir den Computer wieder benutzen konnten.
»Sie ist in zwei Monaten wieder zu Hause«, sagte Fred, der offenkundig meine Gedanken las.
 
Diesmal hatten wir Schwein. Am nächsten Morgen gingen die Lichter wieder an; der Strom war nur wenige Stunden ausgefallen. Eis überzog jedoch nach wie vor unsere Dachfenster und die Veranda, und ein feiner Nebel hing wie ein Schleier in der Luft, der die Spitzen der Kiefern umhüllte. Ich schlitterte über die Terrasse mit Woofers Frühstück – eine gute Methode, sich die Hüfte zu brechen, aber ich musste nachschauen, ob alles in Ordnung war mit ihm.
Was natürlich der Fall war. Er lag gemütlich und glücklich in seinem Iglu. Das Geld dafür war gut angelegt.
Ich sah mir in einer Wiederholungssendung vom Vorabend noch einmal Virgil Stuckey im Fernsehen an, als Fred, in Arbeitskleidung, ins Wohnzimmer trat.
»Die Straßen sind zu eisig für dich, um rauszugehen«, rief ich, als ich ihn sah. »Warte noch eine Weile. Die Temperaturen sollen heute früh über den Gefrierpunkt klettern.«
»Ich habe Mark angerufen. Er hat Allradantrieb und kommt mich abholen.«
Mark Taylor war ein junger Mitarbeiter von Fred, ein sehr netter Mann, dessen Hobby Autorennen mit alten Autos war, eine Tatsache, die mich an diesem eisigen Morgen nicht beruhigte.
|147|»Es wird nichts passieren.« Er zeigte auf den Fernseher und Virgil Stuckey. »Der Kerl sieht aus wie Willard Scott.«
Ein paar Minuten später beobachtete ich nervös, wie er über die Terrasse rutschte. Der Klang von Marks röhrendem Motor in unserer Einfahrt war nicht sehr tröstlich.
»Ruf mich an, wenn du angekommen bist, und lass Mark nicht so schnell fahren.«
»Mach dir keine Sorgen.«
Ja. Ich schloss die Tür, nahm Muffin hoch und ging in das ehemalige Zimmer der Jungs, wo ich den Computer installiert hatte.
»Vielleicht haben wir ja eine Nachricht von deinem Frauchen«, sagte ich der Katze.
So war es.
 
E-Mail 
Von: Haley
An: Mama und Papa
Betreff: David Anthony
 
David Anthony ist so ein Schatz. Schade, dass ich nicht da bin. Das Foto ist super, aber ich würde ihn gern im Arm halten. Er sieht Fay und May nicht besonders ähnlich, oder? All das dunkle Haar. Sie hatten nur ein wenig Flaum auf dem Kopf. Und natürlich ist er ein gutes Stück größer, als sie es waren, diese beiden winzigen Gören. Philip sagt, er sehe Onkel Philip gleich, seinem Großvater. Wir haben versucht herauszufinden, in welchem Verwandtschaftsgrad unsere möglichen Kinder zu David Anthony stehen, weil wir ja beide |148|Cousin bzw. Cousine von Debbie sind. Verwirrend, oder? Aber auch nett.
Ich hab euch lieb,
Haley
 
PS: Sag Tante Schwesterherz, dass ich gerade Virgil Stuckey auf CNN gesehen habe. Er erinnert mich an jemanden, aber ich komme nicht genau drauf, an wen. Schlangensektenmitglieder? Mein Gott!
PPS: Wie geht es Luke?
 
E-Mail 
Von: Mama
An: Haley
Betreff: Bruderherz Lamont
 
Mein Schatz,
David Anthony heißt jetzt Bruderherz. Wir hätten es wissen müssen.
Liebe Grüße
Mama
 
P.S. Es ist eisig heute. Nicht wie in Warschau, aber eben so wie in Birmingham. Von der schlimmsten Sorte.
 
Ich drückte auf Senden, kraulte Muffin zwischen den Ohren und blickte hinaus in den Nebel, in dem Eispartikel hingen. In ein paar Stunden würde Betsy Mahall ihre Schwester Susan begraben. An solch einem Morgen.
Ich ging auf die Telefonbuch-Seite und klickte TERRY |149|MAHALL in STEELE, ALABAMA an. Die Antwort lautete, dass keine Person dieses Namens gelistet war. Ich tippte TERRENCE ein, und unverzüglich erschienen Name und Adresse. So einfach. Wenn man bedachte, dass ich sechzig Jahre ohne Computer gelebt hatte!
»Betsy?«, sagte ich, als sie ans Telefon ging. »Hier ist Patricia Anne Hollowell. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich heute früh an Sie denke.«
»Mrs Hollowell. Oh, Mrs Hollowell, ich danke Ihnen so sehr.« Eine Pause, und dann ein tiefer Atemzug. »Hier oben ist alles vereist. Terry sagt, wir sollen die Beerdigung verschieben. Es ist eine Erdbestattung. Aber ich will nicht länger warten. Es ist, als stünde ich unter einem gewissen Zwang, und dasselbe gilt für Susan.«
»Dann tun Sie, was Sie tun müssen.«
»Ich muss ihr zur letzten Ruhe verhelfen.«
»Ich weiß. Und ich bin in Gedanken bei Ihnen.«
»Danke, Mrs Hollowell. Danke, dass Sie angerufen haben, ich weiß das mehr zu schätzen, als Sie denken.«
Ich legte auf und blickte aus dem Fenster, bis Fred anrief und sagte, dass er sicher gelandet war.
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Mit seinen 39 Jahren war Richard Nelson, Luke und Virginias einziges Kind, ein attraktiver Mann. Insbesondere, wie Mary Alice immer sagt, seit sie ihm die Ohren am Kopf festgetackert hatten. Jedes Mal, wenn sie das sagt, habe ich die schmerzvolle Vision von einem Hammer und von Polsternägeln. Tatsächlich standen Richards Ohren in seinen Kindertagen so weit ab, dass das Licht durch sie hindurchschien, und unseren Kindern war es unter der Androhung qualvoller Strafen verboten, ihn »Dumbo« zu nennen. Ich bin mir aber sicher, dass sie sich um die Strafen herummogelten und es dennoch taten.
Der Richard, der später an diesem Tag in meiner Küche saß, hatte sich im Laufe seines Wachstums jedoch seiner eher langen Nase angepasst und hatte hübsche, anliegende Ohren. Er ähnelte in seinem groben Baumwollhemd, den Jeans und den Boots mehr einem Möchtegern-L.-L.-Bean-Cowboy als einem Kongressabgeordneten. Das war aber in Ordnung so. Er sah gut aus. Ich bin mir sicher, dass er einen Großteil der weiblichen Wähler in Columbus für sich gewinnen konnte. Ich gebe es nur ungern zu, aber es ist so viel einfacher, für einen gut aussehenden Mann zu stimmen, selbst wenn er ein Spatzenhirn besitzt. Die Leute aus seinem Distrikt konnten sich glücklich schätzen, dass Richard auch noch schlau war.
»Das Problem ist Mamas Auto, Cousine Pat«, sagte er. |151|»Sie geben es morgen frei in Pulaski, und ich muss es abholen. Cousine Schwesterherz hat mir gesagt, sie würde mich raufbringen, damit ich es dann zurück nach Birmingham fahren kann. Aber Daddy kommt morgen raus aus dem Krankenhaus, das hoffe ich jedenfalls.«
»Ich hole deinen Daddy ab«, bot ich an. »Da musst du keinen Gedanken mehr drauf verschwenden.«
Ich stellte eine Tasse Kaffee vor ihn hin und reichte ihm die Zuckerschale. »Möchtest du einen Keks?«
»Nein, danke.« Er gab einige Teelöffel Zucker in seinen Kaffee und rührte ihn um.
Ich goss mir selbst eine Tasse ein und setzte mich ihm gegenüber. Ich hatte am Morgen endlich Zeit gehabt, das Haus sauber zu machen, und das beruhigende Geräusch der in der Waschmaschine rotierenden Wäsche drang aus dem Haushaltsraum.
»Wie kommt es, dass du den Wagen abholst?«, fragte ich. »Ich dachte, er gehöre Holden Crawford, diesem Kerl, der umgebracht wurde. Im Handschuhfach soll doch ein Kaufvertrag gelegen haben.«
»Das war auch so. Ein handgeschriebener Kaufvertrag. Der Kauf ist aber nicht dokumentiert.«
Richard nahm seinen Kaffee und trank einen Schluck. »Uff. Heiß.«
Der Dampf hätte ihn eigentlich vorwarnen müssen.
»Und der handgeschriebene Kaufvertrag reicht nicht?«
»Gewöhnlich schon. Aber Mr Holden ist tot und Mama verschwunden, weshalb wir die Umstände des Verkaufs nicht kennen. Wir brauchen von Mama eine Aussage, dass sie den Vertrag aufgesetzt und das Geld tatsächlich von Mr Crawford erhalten hat.«
Er nahm einen weiteren Schluck Kaffee, flüsterte »Mann, |152|ist der heiß« und sagte: »Mama. Bei ihr liegt das Problem.«
Dort lag ein Teil des Problems; es lagen außerdem eine Reihe von Leichen in der Gegend herum, die ein Problem waren.
»Und du hast keine Ahnung, wohin deine Mutter verschwunden sein könnte?«
»Keinen Schimmer.« Schulterzuckend stellte er seinen Kaffee ab. »Ich dachte immer, sie und Daddy verstünden sich gut. An Weihnachten schien sie mir so glücklich wie schon lange nicht mehr.«
Aber Holden Crawford war erst nach Weihnachten gekommen, um ihr Haus zu streichen. Hmmm.
»Glücklich in welcher Weise?«
»Na ja, weißt du, mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Und sie ist mir auch nicht die ganze Zeit damit auf die Nerven gegangen, ich solle heiraten.«
Richard hatte sich unmittelbar nach der Highschool unglücklich mit einem Mädchen verheiratet, das in einem Striplokal namens Boobie Bungalow gearbeitet hatte. Mehr muss dazu nicht gesagt werden. Zum Glück haben die Leute in Columbus ihm vergeben. Und Richard hatte hart daran gearbeitet, Junggeselle zu bleiben.
Jetzt sagte er: »Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmt.«
»Mach dir keine Vorwürfe.« Ich schüttete Kaffeeweißer in meinen Kaffee und sah zu, wie er verwirbelte. »Was ist mit der Telefonnummer, die ich Schwesterherz gab? Die Gordons in Seattle.«
Er schüttelte den Kopf. »Sie wussten nicht, wovon ich sprach. Daddy hatte auch noch nie etwas von ihnen gehört. Er schwört nach wie vor Stein und Bein, dass er |153|Mama in der Schlangensektenkirche gesehen hat, wo ihr die tote junge Frau entdeckt habt.«
Ich blickte auf die Uhr. Susans Begräbnis sollte mittlerweile vorüber sein. In Birmingham hatte der eiskalte Nieselregen aufgehört. Ich hoffte, dasselbe galt für Steele.
»Du hattest kein Problem, den Berg von Schwesterherz hinunterzukommen, oder?«
»Du meinst, wegen des Eises? Nein, es taut. Abgesehen davon bin ich es aus Washington gewohnt, auf eisigen Straßen zu fahren.«
Eis war Eis. Ob in Birmingham oder Washington. Höllisch rutschig. Aber ich sagte nichts.
»Was das Auto angeht«, fuhr Richard fort, »so will ich es ganz bestimmt nicht. Ich würde die ganze Zeit darauf warten, dass eine Schlange unter dem Sitz hervorkriecht. Aber es ist ein hübsches Auto. Mit Ledersitzen. Hat noch nicht viele Meilen drauf.«
»Aber was, wenn der Verkauf rechtsgültig war?«
»Dann kann die Crawford-Familie es haben. Aber warum sollten sie das wollen? Wahrscheinlich würden sie jedes Mal, wenn sie einsteigen, an diesen Knaben denken, der lebendig von den Schlangen aufgefressen wurde.« Er zitterte wie Espenlaub. »Gott, ich kann mir nichts Schrecklicheres vorstellen. Einer meiner schlimmsten Albträume.«
»Sie könnten es ja verkaufen. Schließlich sind zwei kleine Kinder in die Geschichte involviert, die großgezogen und ausgebildet werden wollen. Da hilft sicher alles.«
»Wahrscheinlich.«
»Fährst du heute hoch nach Oneota und besuchst deinen Daddy?«
Richard nickte. »Nachher.« Er schlürfte seinen Kaffee. |154|»Weißt du, was ich gern tun würde? Ich würde mal gerne einen Blick in diese Kirche und das Haus werfen, um nachzuschauen, ob Mamas Sachen vielleicht dort sind.«
Er sah mich an. »Glaubst du, es besteht irgendeine Chance, dass Daddy Mama wirklich gesehen hat?«
»Ich wüsste nicht, wie.«
Ich erklärte ihm, dass die Kirche an einem riesigen Felsen lag und dass wir jeden gesehen hätten, der aus der Seiten- oder Vordertür herausgekommen wäre.
»Ist es nicht möglich, dass ihr einen kurzen Moment weggeschaut oder einfach nicht achtgegeben habt?«
»Wohl schon.«
Ich wusste, dass er unbedingt seine Mutter wiederfinden wollte, gerne Gewissheit hätte, dass sie an einem sicheren Ort war.
»Weißt du was«, sagte ich, nicht nur, um ihn zu beruhigen. »Ich rufe die Frau an, die wahrscheinlich den Schlüssel zu dem Haus hat. Heute ist die Beerdigung ihrer Schwester, und ich denke, wir kommen den Berg bei dem Eis ohnehin nicht hoch. Aber wir können übermorgen dorthin fahren, und du kannst dich umschauen. Vielleicht finden wir irgendetwas, das uns einen Hinweis darauf gibt, wo deine Mama ist.«
Ich glaubte keine Sekunde daran, aber Richard schien es dadurch besser zu gehen.
»Vielleicht fühlt sich Daddy sogar in der Lage, mit uns zu fahren«, sagte er.
Ein gehirnerschütterungsgeschädigter, doppelt sehender Reiher-Luke sollte diese bergigen Kurven in Mary Alice’ Jaguar hochfahren? Oder in meinem Chevy?
»Was für einen Mietwagen hast du denn?«, fragte ich.
 
|155|Als Richard wieder weg war und ich, mit dem wohltuenden Gefühl, dass alles sauber war, die Wäsche zusammengelegt hatte, entschloss ich mich, in die Bibliothek zu gehen. Alle paar Minuten fuhren Autos an unserem Haus vorbei. Die Straßen sollten kein Problem mehr sein.
Wonach ich suchte, war ein Werk von Dennis Covington, einem Autor gebürtig aus Birmingham. Vor ein paar Jahren war sein Buch »Salvation on Sand Mountain«, das sich mit der Schlangensekte befasste, einer der drei Finalisten beim National Book Award gewesen. Alle hatten mir ganz begeistert davon erzählt, aber das Thema hatte mich nicht gereizt. Jetzt war das anders. Ich wollte wissen, wie es möglich war, dass sich Menschen wie Holden Crawford, sein Sohn Ethan und seine Schwiegertochter in etwas hatten hineinziehen lassen, was mir als eine bizarre religiöse Praktik erschien.
Das Buch war ausgeliehen.
»Sie haben es noch nicht gelesen?«, fragte mich die Bibliothekarin Edna Thomas. »Sie wissen gar nicht, was Ihnen da entgangen ist. Sie müssen es sich unbedingt kaufen, Patricia Anne.«
Das tat ich auch. Ich machte bei Alabama Booksmith halt und stieß auf dieselbe Reaktion.
»Sie haben das Buch noch nicht gelesen? Sie wissen nicht, was Ihnen entgangen ist.«
Ein paar Stunden später wusste ich es. Mir war eine Welt entgangen, von der ich nichts gewusst hatte. Ich hatte außerdem erfahren, wie es möglich war, in diese seltsame Welt hineingezogen zu werden. Eine Welt, in der man seinen Glauben zelebrierte und der Prüfung unterzog, indem man mit Schlangen herumhantierte und Strychnin trank. Ich war so fasziniert, dass ich nicht mal ans Telefon |156|ging, als es ein paarmal klingelte. Der Anrufbeantworter würde drangehen.
Wenn man von den Schlangen, mit denen man hantierte, nicht gebissen wurde, bewies dies, dass man stark war, dass man in Gottes Gunst stand.
Schaurig.
Als ich das Buch endlich niederlegte, wusste ich eins: Was ich für unmöglich gehalten hatte, nämlich dass Virginia Nelson, Mitglied der lutheranischen Kirche und des Country Club, in solch eine Sekte hineingezogen werden konnte, war nicht unmöglich. Wie Betsys Tante Pearl hatte sie vielleicht der religiöse Eifer davongetragen, hatte sie geglaubt, dass dies der Weg sei, Gott zu berühren, der Weg zur Erlösung.
Die Dunkelheit war angebrochen, und es war sehr kalt. Ich lief in die Küche und schaltete das Licht hinten an. Das Außenthermometer zeigte null Grad.
Ich zog eine Jacke an, ging hinaus und holte Woofer herein, um Gesellschaft zu haben. Als Fred nach Hause kam, umarmte ich ihn so fest und so lange, dass er ganz überrascht war. Mir war, als wäre ich lange, lange Zeit von zu Hause und von ihm weg gewesen. Und mehrmals in der Nacht wachte ich auf, lauschte seinem Atem und beobachtete die Schatten, die die Straßenlaternen an die Wand warfen.
 
Unnötig zu erwähnen, dass ich mit Kopfschmerzen aufwachte. Ich warf zwei Aspirin ein und blickte hinaus in eine Welt voller Licht. Alles war nach wie vor eisbedeckt, und eine helle Sonne reflektierte jedes einzelne Eiskristall. Schickte die Reflexe – ping – mitten in meine Augen.
|157|Ich stöhnte, kroch zurück ins Bett und zog mir die Steppdecke über den Kopf.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Fred. Ich konnte das Surren seines Elektrorasierers hören und wusste, dass er seiner morgendlichen Routine nachging und durchs Haus wanderte, während er sich rasierte.
»Kopfschmerzen.«
»Willst du Aspirin?«
»Hab schon welches genommen.« Ich fiel zurück in einen tiefen Schlaf.
Zwei Stunden später wachte ich auf und fühlte mich viel besser. Ein Blick durch das Fenster belohnte mich mit strahlendem Sonnenschein und schmelzendem Eis. Auch die Schmerzen waren weg.
Muffin lag ausgestreckt auf dem Küchentisch in der Sonne. Sie beantwortete meinen Gutenmorgengruß mit einem Gähnen.
»Faule Katze«, sagte ich.
Sie runzelte die Stirn. Wer war ich, um sie faul zu nennen? War ich nicht eben erst aus dem Bett gekrochen?
Ich warf einen Blick auf die Uhr. Fast zehn. Ich goss mir eine Tasse von dem Kaffee ein, den Fred gekocht hatte, ging ins Wohnzimmer und rief Luke im Blount County Medical Center an.
Er saß seit einer Stunde angezogen da und wartete auf mich. Wo ich denn bliebe.
»Ich bin um eins da«, sagte ich. Ich wollte mich nicht hetzen lassen.
»Aber ich habe denen gesagt, dass ich vor dem Mittagessen weg sein würde.«
»Um eins«, wiederholte ich. »Siehst du immer noch doppelt?«
|158|»Nur manchmal. Die meiste Zeit nicht. Ich muss hier aber raus. Ich habe einen Mann getroffen, der Virginia kennt und sagt, dass er sie oben in der Kirche gesehen hat.«
»Was meinst du damit, er hat sie da oben gesehen? Gehört er zu der Schlangensekte?«
»Ich weiß nicht. Er kam einfach herein und sagte, er habe meine Frau gesehen.«
»Woher wusste er, dass du nach ihr suchst?«
»Zum Teufel, Patricia. Ich habe ihn das nicht gefragt. Er sagte aber, es gehe ihr gut und dass er Thomas Benson heiße. Ein alter Mann. War hier zur Dialyse.«
Wahrscheinlich hatte er seine Nieren mit Strychnin und Schlangengift lahmgelegt.
»Hast du ihn gefragt, ob er weiß, wo sie jetzt steckt?«
»Er sagte, das wisse er nicht, meinte aber, jemand von den anderen da oben wüsste vielleicht Bescheid. Eine Menge Leute würden sich an diesem Wochenende zu einem großen Treffen in West Virginia versammeln. Deshalb müssen wir wirklich schnell dorthin, Patricia Anne, und diese Menschen befragen.«
»Hat er dir irgendwelche Namen genannt, Luke? Wir können nicht einfach an eine Tür klopfen und fragen, ob jemand Virginia gesehen hat oder der Schlangensekte angehört. Es ist gegen das Gesetz, weißt du?«
»Wenn man nach seiner Frau fragt?«
»Das Herumhantieren mit Schlangen, Luke.« Er war nicht besonders fix an dieser Stelle.
»Wie kommt es dann, dass die Leute nicht festgenommen werden?«
»Dafür müssen sie andere gefährden.«
»Zum Teufel, das machen sie doch, wenn sie diese rötlich |159|geschwänzten Mokassinschlangen mit ihrem Klapperschlangengebiss herumtragen.«
»Um eins, Luke.« Ich legte auf und ging mich duschen.
Ich hatte meine Nachrichten am Vorabend nicht abgehört, weshalb ich sofort den Anrufbeantworter anschaltete, nachdem ich mir die Haare getrocknet hatte. Eine Einladung, der Engelseher-Gesellschaft beizutreten, die Erinnerung an einen Zahnarzttermin (verdammt, den hatte ich vergessen) und Mitzi von nebenan. Sie hatte ein Geschenk für David Anthony und wollte sich zusammen mit Arthur unsere Warschau-Bilder ansehen.
Mist, ich hatte sie noch nicht einmal entwickeln lassen.
Ich rief sie an, entschuldigte mich, dass ich mich nicht früher gemeldet hatte, erklärte ihr halbwegs den Stand der Dinge, sagte ihr, dass David Anthony nunmehr Bruderherz war, und lud sie ein, mit mir zusammen nach Oneonta zu fahren, um Luke abzuholen.
»Reiher-Luke? Du fährst ihn vom Krankenhaus nach Hause?«
»Ja.«
Ich meinte, ein Kichern zu vernehmen.
»Patricia Anne, so gerne ich dir Gesellschaft leiste, aber heute ist es nicht möglich. Ich habe noch alles Mögliche zu erledigen.«
Ich machte ihr keine Vorwürfe.
Um ein Uhr marschierte ich schnurstracks in Lukes Zimmer. Er sah auf seine Uhr.
»Sie haben mir was zum Mittagessen gebracht.«
»Gut.« Zumindest hoffte ich, dass es das war. »Bist du startklar?«, fragte ich.
»Alles, was ich habe, ist dieser Türkenkoffer.« Er hielt |160|eine Plastiktasche hoch. »Richard hat mir einen Schlafanzug und saubere Klamotten gebracht.«
Schuldgefühle. Ich hätte daran denken sollen, dass er Dinge wie Toilettenartikel und einen Schlafanzug brauchen würde und dass seine Kleider blutbefleckt waren.
»Hast du schon ausgecheckt?«
»Ich musste ihnen mein erstgeborenes Kind versprechen. Verdammt, Patricia Anne. Warst du in letzter Zeit mal wieder in einem Krankenhaus?«
»Nein, Gott sei Dank. Müssen sie dich in einem Rollstuhl rausfahren?«
»Ich denke.« Luke drückte auf den Rufknopf.
»Ja?«, war eine geisterhafte weibliche Stimme zu vernehmen.
»Meine Cousine ist hier, um mich abzuholen.«
»Okay. Bin sofort da.«
Ich blickte Luke an. Er war blass, aber nicht außergewöhnlich. Das einzig Seltsame an seinem Aussehen war ein roter Streifen quer über jeder Wange, als habe jemand Rouge aufgetragen und es nicht gleichmäßig verrieben.
Er registrierte, dass ich ihn ansah.
»Siehst du das?« Er fuhr mit den Fingern über beide Wangen. »Eine allergische Reaktion auf den Farbstoff, den sie mir injiziert haben vor der Computertomografie. Sie mussten mir ein paar Antihistaminspritzen geben.«
»Ist es mittlerweile besser?« Ich wollte nicht, dass er auf halber Strecke nach Birmingham einen anaphylaktischen Schock bekam.
»Oh, natürlich. Es ist schon fast wieder weg. Gestern war ich vom Nacken an rot. Dieser Thomas Benson sagte, ich hätte wie nach einem Schlangenbiss ausgesehen.«
»Dann war er doch so ein Schlangensekten-Typ.«
|161|»Ich denke. Ich habe nicht mit ihm darüber gesprochen.«
»Glaubst du, er ist heute hier? Vielleicht könnten wir uns ein wenig mehr mit ihm unterhalten.«
Luke schüttelte den Kopf. »Er kommt dreimal die Woche, sagte er. Wahrscheinlich ist er morgen oder übermorgen wieder da.«
Ein Sanitäter kam mit einem Rollstuhl herein. Während er Luke zum Auto schob, machte ich kurz bei der Schwesternstation halt und fragte nach seiner allergischen Reaktion. Es würde alles okay sein mit ihm, versicherten sie mir. Ich hoffte, sie wussten, wovon sie sprachen.
»Fahren wir nicht hoch zum Berg?«, fragte Luke, als ich auf den Highway in Richtung Birmingham abbog.
»Wir kommen morgen noch mal her, alle vier. Du, ich, Richard und Mary Alice. Ich denke, ich kann einen Schlüssel für das Haus bekommen und wir können uns dort und in der Kirche umsehen. Vielleicht kann uns die Frau, die den Schlüssel hat, auch ein paar Leute nennen, mit denen wir reden können.«
»Sie werden alle nach West Virginia gefahren sein.«
»Sicherlich nicht alle.«
Luke seufzte. Er saß kerzengerade und hielt die Plastiktüte zwischen seinen Beinen. Wofür ich sehr dankbar war.
»Richard hat mir alles erzählt, was mit diesem Crawford passiert ist. Gott, ich kann es nicht glauben.«
»Es war schrecklich«, pflichtete ich ihm bei.
»Und in Virginias Auto. Ist das zu glauben?«
War es nicht.
»Nun, wenigstens hat es Ledersitze.«
»Zum Glück.«
Es war ein schöner Tag, und Luke schien weder blasser noch grün zu werden.
|162|»Tut dein Kopf immer noch weh?«, fragte ich ihn.
»Nur, wenn ich ihn bewege.«
»Gut, ich fahre dich zu Mary Alice und warte, bis du es dir dort gemütlich gemacht hast. Okay?«
»Prima.«
»Du bist natürlich auch herzlich bei mir zu Hause willkommen, aber Richard wohnt bei ihr, und sie erwarten dich dort oben.«
»Bestens.«
»Sie hat allen Platz der Welt, weißt du?« Ich wusste nicht, warum ich so daherbabbelte. »Aber du bist auch bei mir herzlich willkommen.«
»Mary Alice ist okay.«
Ich verlangsamte hinter einem Pick-up, dessen Rückfenster ein Aufkleber mit einer Konföderiertenflagge zierte.
»Die Frau, die wahrscheinlich den Schlüssel hat, ist die Schwester des Mädchens, das wir in der Kirche gefunden haben. Sieht aus wie sie. Sie sagte mir, sie sei sich sicher, dass mit Virginia alles in Ordnung sei, und dass Holden Crawford ein guter Mann gewesen wäre.«
»Schön.« Luke umklammerte die Plastiktüte und blickte starr auf die Berge und Täler, durch die wir langsam schlichen, weil Mr Confederate vor uns fuhr und die kurvige Straße das Überholen unmöglich machte.
»Weißt du, Patricia Anne, ich bin mit dieser Frau seit über vierzig Jahren verheiratet, und ich habe in all diesen Jahren nie mit jemand anderem herumgemacht, wenn man von einem Mal auf einer Versammlung in New Orleans absieht.« Er seufzte. Gut, vielleicht waren es zwei Mal, aber für das zweite gibt es keine Zeugen.«
Ich wollte das gar nicht hören, aber er ersparte es mir nicht.
|163|»Wir hatten unsere Auf und Abs, aber wer hat das nicht? Habe ich zu dieser Frau auch nur ein Wort gesagt, als sie dieses Hootchie-Cootchie-Erotiktanzgehüpfe in diesem Club an Silvester aufführte?« Ein weiteres Seufzen. »Sie machte solche Dinge, Patricia Anne. Dinge wie dieses Hootchie-Cootchie.«
Erotiktanzgehüpfe? Besser nicht nachfragen. Carmen Miranda, Charo und Bananen kamen mir in den Sinn.
Die Streifen auf Lukes Wangen wurden feuerrot. Ich versuchte das Thema zu wechseln.
»Vielleicht ist dir morgen danach, dir Debbies Baby anzusehen. Er ist ein solcher Schatz. Sie nennen ihn Bruderherz.«
Es funktionierte nicht.
»Ich sollte diesem Crawford-Typen einfach sagen: ›Hier ist sie, und herzlich willkommen.‹ Mir ansehen, wie er es findet, wenn sie ihre Hootchie-Cootchie-Tänze da oben in seiner Kirche vollführt.«
»Er ist tot, Luke«, sagte ich.
»Das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist, Patricia Anne, dass, wenn Virginia sich woanders austoben will, ich dafür vielleicht auch einen Ort und eine Gelegenheit finde.«
Das klang ein bisschen verwirrend, aber ich wusste, was er meinte. Er war verletzt, besorgt und verärgert, aber persönlich lagen meine Sympathien auf der Seite von Virginia. Wie viele Gelegenheiten hatte man mit vierundsechzig noch, sich auszutoben? Wie viele Hootchie-Cootchies konnte man da noch tanzen?
Ich überholte den Pick-up und zeigte dem überraschten Fahrer einen Vogel.
Na bitte.
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»Thomas Benson? Natürlich kenne ich ihn. Ihm gehört der Lebensmittelladen oben in Steele. Er taucht nach wie vor fast jeden Tag dort auf, aber aufgrund von Thomas’ Gesundheitsproblemen führt sein Sohn mittlerweile das Geschäft. Der gute alte Kerl.«
Virgil Stuckey streckte seine Beine in Richtung Feuer aus. Noch ein Stück weiter, und er würde aus dem Sessel fallen und mit dem Hintern auf dem Boden landen.
Virgil, Luke, Richard, Schwesterherz, Fred und ich saßen zu sechst im Wohnzimmer meiner Schwester, umgeben von schmutzigen Tellern und Kartons vom Chinesen. Der Geruch von süßsauren Shrimps kämpfte tapfer mit dem eines gigantischen Blumenarrangements – die meisten davon lila – auf dem Tisch hinter dem Sofa. Durch die Scheiben der angrenzenden Glasveranda konnten wir ganz Birmingham vor uns sehen, das von gelb-weißen Bändern durchkreuzt wurde – den Fernstraßen. Flugzeuge starteten und landeten blinkend auf dem Flughafen. Und zu unserer Linken hielt die gigantische Vulcanus-Statue eine grüne Fackel hoch, die wie ein riesiges Zitroneneis am Stil aussah. Grün war sie deshalb, weil es in den vergangenen 24 Stunden innerhalb der Stadtgrenzen keine Verkehrstoten gegeben hatte. Ein Toter garantierte rotes Kirscheis am Stil.
Schwesterherz hatte gegen fünf angerufen, um mitzuteilen, |165|dass sie und Richard aus Pulaski zurück seien, dass Virgil ebenfalls da sei und dass sie Essen beim Chinesen bestellen würden. Ob wir etwas haben wollten. Nachdem ich den verbliebenen Nachmittag damit verbracht hatte, Debbie und das Baby zu besuchen, anstatt über das Abendessen nachzudenken, waren wir sehr gern dabei. Und es wurde dann ein äußerst netter Abend rund um das Kaminfeuer.
»Ist dieser Benson einer von diesen Schlangen-Hantierern?«, fragte Richard.
»Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit«, antwortete Virgil, was bedeutete, dass dies natürlich so war.
Richard stand auf und stellte sich mit dem Rücken zum Feuer.
»Wie kommt es, dass Sie diese Leute nicht festnehmen, Sheriff?«, fragte er.
»Da ist diese kleine Sache mit der Religionsfreiheit, Herr Kongressabgeordneter.«
Eine leichte Spannung erfüllte die Luft.
»Ich mache denen keinen Ärger, solange sie anderen Leuten keinen Ärger machen oder ihnen Schaden zufügen.«
»Nun, jemand hat so sicher wie das Amen in der Kirche Monk Crawford Ärger gemacht«, sagte Richard.
»Deshalb werden wir ihn ja auch festnehmen. Oder sie.«
Mary Alice sprang von ihrem Sofa hoch. »Ich habe die Glückskekse vergessen.«
Sie ging in die Küche und kam mit einer kleinen Tüte zurück. Sie reichte sie mir. Ich saß auf dem Boden, den Kopf an Freds Bein gelehnt. Ich nahm je einen Keks für uns beide und reichte die Tüte an Luke weiter. Er war den |166|ganzen Abend sehr ruhig gewesen, und ich fragte mich, ob er nicht ins Bett gehörte.
»Alle müssen laut vorlesen«, insistierte Mary Alice. »Patricia Anne, du als Erste.«
Der Papierstreifen aus meinem Glückskeks informierte mich darüber, dass ich reich werden würde. Der von Fred sagte: »Du wirst niemals sterben«, und auf dem von Luke war zu lesen: »Die Dinge werden besser werden.«
Und dann der von Virgil.
»Du wirst bald aus dem Irrenhaus entlassen.« Er prustete vor Lachen.
»Was? Das erfindest du doch nur«, sagte Schwesterherz.
»Ich schwöre, das steht da.«
»Tut es nicht.« Schwesterherz schnappte Virgil den Zettel weg. »Du wirst bald aus dem Irrenhaus entlassen.« Sie blickte lachend auf. »Das steht tatsächlich da.«
Sie tätschelte Virgils Hand und sagte, nach wie vor kichernd, ihr Glückskeks rate ihr: »Sei dem Kind in dir ein Freund.« Was auch immer das besagen mochte.
Und dann blickten wir alle auf Richard, der nach wie vor am Feuer stand.
»Du wirst Miss America heiraten«, sagte er verlegen und warf das Papier ins Feuer.
»Hey, das ist vielleicht besser, als nie zu sterben, Richard«, lachte Fred.
»Kommt nicht in die Tüte! Diese Frauen haben alle diese Weltverbesserungsmeise und tragen Brustimplantate.«
»Er spricht aus Erfahrung«, ergriff Luke das Wort. »Er ist nämlich ein paar Monate mit einer Miss Mississippi liiert gewesen. Was ist eigentlich aus dem Mädchen geworden, Richard?«
|167|»Das Letzte, was ich von ihr gehört habe, war, dass sie draußen in Washington Bäume umarmt hat.« Er streckte sich. »Ich bin müde. Ich glaube, ich mache Feierabend für heute.«
»Ich auch.« Luke stand leicht schwankend auf, sodass Virgil die Hand ausstreckte, um ihn im Gleichgewicht zu halten.
»Um wie viel Uhr morgen, Patricia Anne?«
»Wann immer du fertig bist, Luke. Und nur, wenn du dich danach fühlst. Ich habe mit Betsy Mahall wegen des Schlüssels geredet, und sie sagte, sie sei den ganzen Tag zu Hause.«
»Okay. Gute Nacht alle zusammen.«
»Gute Nacht«, schloss sich Richard an.
»Ist heute irgendwas passiert, wovon ich nichts weiß?«, fragte ich, nachdem sie nach oben gegangen waren. »Richard macht so einen nervösen Eindruck.«
Virgil lieferte eine Erklärung. »Virginia war zusammen mit Monk auf dem Weg nach Pulaski. Auf dem Boden des Autos lag die Quittung einer Tankstelle nicht weit von dem Ort, an dem er gefunden wurde. Virginia hatte sie unterschrieben. Als er die Sache überprüfte und den Leuten dort ihr Foto zeigte, haben sie sich an sie erinnert.«
Ich umklammerte Freds Bein.
»Und was heißt das?« Er war doch mit Sicherheit nicht der Ansicht, Virginia könne etwas mit Monks Tod zu tun haben.
»Wir wissen es nicht«, räumte Virgil ein. »Alles, was wir wissen, ist, dass sie in Pulaski war und dass der Kerl, mit dem sie dort war, tot ist.«
»Von Schlangen zerbissen«, sagte Fred. Seine Hand lag |168|auf meinem Kopf, und ich fühlte, wie sich seine Finger anspannten. »Scheiße.«
Und was dann kam, wusste ich.
»Ich will wirklich nicht, Patricia Anne, dass du dich da reinhängst. Es ist zu gefährlich. Und ihr werdet Virginia hundertprozentig nicht finden. Nicht in Steele.«
»Das erinnert mich an etwas«, sagte Virgil. Er griff in seine Tasche und zog eine Kamee an einer langen Goldkette hervor. »Das lag in Mrs Nelsons Auto, zwischen den Sitzen. Ich wollte es Mr Nelson geben.«
»Ich glaube nicht, dass das Virginia gehört, Virgil. Ich wette, dass dies die Kette ist, nach der Betsy Mahall gesucht hat.«
Ich stand auf, nahm die Kamee und hielt sie ins Licht. Das Profil einer schönen jungen Frau mit altmodischem Haarknoten war in ein hellrosa Steinoval geritzt, das von einem sechs Millimeter breiten Goldrand gesäumt wurde. Es war ein altes und exquisites Schmuckstück.
»Erinnerst du dich, dass Virginia so etwas hatte?«, fragte ich Schwesterherz.
»Ich weiß nichts über Virginias Schmuck.« Schwesterherz studierte die Kamee. »Das sieht allerdings nicht nach ihr aus.« Und zu Virgil sagte sie: »Sie ist eher der Typ, der diamantene Tennisarmbänder trägt.«
»Es muss das von Susan Crawford sein, Mary Alice, das, nach dem Betsy gefragt hat.«
»Was ist damit?«, wollte Virgil wissen.
»Sie wollte wissen, ob wir eine Kamee gesehen hätten, als wir die Leiche ihrer Schwester fanden«, erklärte ich. Sie sagte, Susan habe die Kette immer getragen, sie sei aber nicht bei den Gegenständen von Susan gewesen, die man ihr ausgehändigt hatte.«
|169|»Lass mich das mal anschauen«, sagte Fred.
Mary Alice reichte ihm das Schmuckstück hinüber.
»Meine Großmutter trug eine solche Kette. Alle unsere Großmütter trugen so etwas. Warum nicht einfach Luke fragen, ob sie Virginia gehört?«
»Sie gehört ihr nicht.« Ich wusste tief in meinem Inneren, dass dies die Kamee von Susan Crawford war.
»Ich denke, dann behalte ich sie besser«, sagte Virgil, als Fred mit der Nachricht zurückkam, dass weder Luke noch Richard die Kamee kannten.
Er steckte sie zurück in seine Tasche.
»Es bringt nichts, wenn wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt jemandem davon erzählen.« Er sah mich direkt an. »Okay?«
»Okay.«
»Du solltest dir besser ihr großes Indianerehrenwort geben lassen«, sagte Schwesterherz. »Sie kann ein Geheimnis keine zwei Minuten für sich behalten. Dazu war sie noch nie in der Lage.«
»Wer im Glashaus sitzt …«
Virgil lächelte. »Geben Sie mir Ihr Ehrenwort, Patricia Anne. Du auch, Mary Alice.«
»Wegen mir musst du dir keine Sorgen machen, Virgil«, sagte Schwesterherz. »Ich bin immer diskret.« Und dann: »Hör auf zu lachen, Fred.«
»Sorry.« Er nahm mich bei den Händen und zog mich hoch. »Wir verabschieden uns jetzt besser, Schwester der Diskretion.«
»Ich muss Schwesterherz beim Aufräumen helfen.«
»Ich helfe ihr«, bot Virgil an.
Wir sagten Gute Nacht, bedankten uns und fuhren nach Hause. Wir waren uns einig, dass wir Virgil mochten. Fred |170|ging sogar so weit zu sagen, dass Mary Alice diesmal vielleicht einen Glückstreffer erzielt habe. Außerdem warnte er mich erneut, mich in diese »Schlangenhantierer-Idiotie« einzumischen.
»Das ist teuflisch gefährlich, mein Schatz.«
Ich stimmte ihm zu.
Es war eine klare, kalte Nacht. Ein voller Mond ging über dem Red Mountain auf, ein Mond, so hellrosa und erlesen wie eine Kamee.
Es war seit unserer Rückkehr aus Warschau die erste Nacht, in der ich Probleme hatte zu schlafen. Schließlich gab ich auf, ging ins Wohnzimmer, schlüpfte unter eine Wolldecke und versuchte zu lesen. Aber selbst der neueste Carolyn-Hart-Krimi konnte mich nicht von alldem ablenken, was in den letzten paar Tagen passiert war.
Ich dachte an Richards Frage, ob es da draußen vor der Kirche ein paar Minuten gegeben haben könnte, in denen wir nicht aufmerksam gewesen waren. Einen Moment, der lang genug war, damit jemand Luke hatte angreifen und dann zum Haus hinüberlaufen oder sich hinter einem der Felsen verstecken können.
Wahrscheinlich war das so gewesen, entschied ich.
Oder sie waren vielleicht aus dem Seitenausgang gerannt, als wir die Vordertür aufmachten, um nach Luke zu schauen. Hatte ich seinen Namen gerufen, als ich die Tür aufmachte? Ich konnte mich nicht erinnern, aber es war möglich. Das würde sie gewarnt haben. Vielleicht hatten sie sich auch hinter eine der Kirchenbänke geduckt und waren dann in dem ganzen Durcheinander hinausgeschlüpft, als Mary Alice und ich einen blutenden Luke und eine tote Susan Crawford entdeckt hatten. Eine Susan Crawford, die wie aufgebahrt auf der Kirchenbank lag. |171|Eine Susan Crawford, die vielleicht in der Kirche umgebracht wurde, die aber roten Lehm an ihren Stiefeln hatte. Das musste nichts bedeuten. Der Boden am Chandler Mountain bestand zwar nicht aus rotem Lehm, aber er kommt häufig genug in Nord-Alabama vor. Die Spuren an den Stiefeln konnten aus ihrem eigenen Vorgarten stammen.
Ich seufzte und drehte mich zur Seite. Muffin sprang schnurrend neben mich, glücklich über die nächtliche Gesellschaft. Ich streichelte sie und fühlte ein leichtes elektrisches Knistern.
Was, dachte ich, wenn der Mörder gerade dabei gewesen war, Susans Leiche auf der Bank zu drapieren, als Luke in die Kirche gekommen war? Er konnte sich hinter den Behälter geduckt haben, in dem die Schlangen aufbewahrt wurden, und als Luke Susan sah und auf sie zuging, hatte er vielleicht versucht, aus der Seitentür nach draußen zu rennen. Luke hatte sich daraufhin vielleicht umgedreht und – Virginia gesehen?
Aber warum?
Er musste sich geirrt haben. Selbst wenn Virginia einen Grund gehabt hätte, sich Susans Tod zu wünschen, war es ausgeschlossen, dass sie ihr das Genick gebrochen und den Hals umgedreht hatte. Virginia war eine Frau in den Sechzigern und keine Amazone.
Sofern es nicht ein Unfall war. War dies eine Möglichkeit? Ein Sturz von den Felsen? Aber warum hatte man dann nicht einfach den Notruf gewählt? Warum hatte man sie auf so symbolhafte Weise mit gefalteten Händen in der Kirche aufgebahrt? Überdies hätte Virginia Susans Leiche gar nicht hochheben geschweige denn auch nur einen Meter weit tragen können.
|172|Aber es musste eine Verbindung zwischen Susans Tod und dem von Monk geben. Die Kamee. War Susan in dem Auto gewesen? War sie in dem Auto umgebracht worden und war die Kette heruntergerutscht, als man ihr das Genick brach? Waren die Schlangen, die Monks Tod bedeuteten, schon in dem Wagen, als sie und Virginia nach Pulaski fuhren?
Und wie, zum Teufel, war Virginia Nelson überhaupt in all dies hineingeraten?
 
E-Mail 
Von: Haley
An: Mama und Papa
Betreff: Der Papst
 
Ihr werdet es niemals glauben: Philip und ich fahren dieses Wochenende nach Rom zu einer Audienz beim Papst. Ich schwöre es euch. Ist das nicht das Tollste, was ihr je gehört habt? Es wird nicht eine dieser Veranstaltungen sein, wo man in einer Menge steht, der er zuwinkt und die er als Ganzes segnet. Es wird tatsächlich so ein persönliches Treffen mit »Wie geht es Ihnen?« und »Gott segne dich, mein Kind«-Handschlag sein oder was immer er sonst bei solchen Begegnungen macht.
Wir fahren also zum Papst. Was, meinst du, soll ich anziehen? Frag Tante Schwesterherz. Sie kennt sich mit solchen Sachen aus. Ich weiß, dass ich meinen Kopf bedecken muss. Aber muss man sich verbeugen? Und küsst man nicht seinen Ring oder so was?
|173|Ich spreche nicht genug Polnisch, um irgendjemanden hier fragen zu können. Außerdem brauchen sie nicht zu wissen, wie naiv ich bin. Ruf doch unten in St. Paul’s an, Mama, und hör dir an, was die sagen. Philip lacht darüber, dass ich so nervös und aufgeregt bin. Aber stell dir vor, vom Papst persönlich gesegnet zu werden! Außerdem denke ich, Philip ist viel aufgeregter, als er zugibt. Sind nicht die Trimms auf der anderen Straßenseite katholisch? Und Celia, Freds Freundin? Aber wahrscheinlich würden sie das auch nicht wissen. Das ist mit Sicherheit ein großer Moment. Vielleicht rufst du doch besser in St. Paul’s an.
Gib mir so schnell du kannst Bescheid. Wir fahren übermorgen los.
Ich hab euch beide lieb.
Haley
 
»Fred«, rief ich, »schau dir diese E-Mail von Haley an. Das ist ja großartig.«
Er kam, sein Hemd zuknöpfend, herein. Ich rutschte vom Stuhl, damit er vor dem Computer sitzen konnte, lehnte mich aber über ihn, während er las.
»Ist das nicht unglaublich?«, fragte ich, nachdem er meiner Ansicht nach genug Zeit gehabt hatte, um das Wesentliche der Botschaft zu erfassen.
Er scrollte nach unten. »Sie klingt aufgeregt.«
»Natürlich ist sie aufgeregt, Fred. Sie werden den Segen des Papstes empfangen. Ist das nicht wundervoll?« »Aber Haley ist Protestantin und Philip Jude.«
|174|»Verdammt, Fred, es ist der Papst.« Ich griff nach unten und stellte den Computer aus. »Geh arbeiten.«
»Warum? Was ist denn los, Schatz?«
»Deine Mattscheibe«, sagte ich und deutete mit dem Finger auf ihn, »ist so blank wie der Bildschirm hier. Geh einfach arbeiten.«
»Was ist los mit dir, Patricia Anne?«
Aber er redete mit meinem Rücken. Ich ging ins Schlafzimmer und schlug die Tür zu. Heftig. Wie hatten wir beide es, so unterschiedlich, wie wir waren, nur vierzig Jahre in relativem Frieden miteinander ausgehalten?
»Weil ihr euch über alles liebt«, sagte Mitzi Phizer eine halbe Stunde später, als ich ihr diese Frage stellte. Sie hatte mich zusammen mit Woofer durch das Tor gehen sehen und gerufen, wir sollten auf sie warten, sie wolle mit uns spazieren gehen. »Er ist dein Fixpunkt, und du bist seine Fantasie.«
»Aber der Papst, Mitzi! Kannst du dir irgendjemanden vorstellen, der nicht aus dem Häuschen ist, wenn es darum geht, den Papst zu treffen?«
Mitzi lachte. Und dann sagte sie wie Sophia in den »Golden Girls«: »Stell dir Folgendes vor: Zwei alte Damen aus Alabama stehen stundenlang in der Menge. Die Tür des Balkons öffnet sich. Eine weiß gekleidete Person, der Papst, tritt heraus und winkt der Menge zu. Die Frauen fühlen sich der Ohnmacht nahe. Sie gehen zurück in ihr Hotel, wo ihre Ehemänner sagen, ja, sie hätten es im Fernsehen gesehen. Der Papst müsse sich beim Rasieren geschnitten haben, er habe ein Pflaster am Kinn gehabt.«
Ich kicherte. »Genau das wäre die Reaktion von Fred und Arthur, stimmt’s?«
|175|»Absolut. Und dann würden sie uns an irgendeinen wundervollen Ort zum Mittagessen ausführen.«
»Sodass wir, egal, wie man es betrachtet, als Siegerinnen hervorgehen würden.«
»Nach meiner Meinung ja.«
Wir blieben stehen, damit Woofer einen Telefonmast markieren konnte.
»Wie geht es Luke?«, fragte Mitzi. »Hattest du irgendwelche Probleme mit ihm auf der Heimfahrt?«
»Nein, aber er war noch immer recht schwach gestern Abend. Wir wollen eigentlich heute nach Steele hochfahren, um in Holden Crawfords Haus nach Anhaltspunkten zu suchen, wo Virginia sich aufhalten könnte.«
»Gibt es irgendwelche neuen Entwicklungen?«
Es war erstaunlich, wie viele Dinge passiert waren, von denen ich Mitzi noch nichts erzählt hatte. Es reichte vier Blocks weit. Und da war die Geschichte mit der Kamee noch gar nicht mit dabei.
Als wir vor ihrer Einfahrt stehen blieben, schüttelte Mitzi den Kopf.
»Ich weiß nicht, Patricia Anne. Die ganze Sache gruselt mich mächtig. Schlangen, mein Gott.« Sie berührte meinen Arm mit ihren behandschuhten Fingern. »Seid bloß vorsichtig!«
»Sind wir.«
Es schien so leicht, dies zu versprechen. Natürlich würden wir vorsichtig sein. Ich dankte ihr für die Vatikan-Geschichte, dafür, dass sie mich in bessere Stimmung versetzt hatte, ging durch mein Tor und sah nach Woofers Wasser. Ein schmaler Eisring hatte sich in der Nacht an den Seitenrändern des Napfes gebildet. Aber es schien ein wundervoller Januartag zu werden. Ich nahm ihm die Leine ab |176|und ging nach drinnen, um Schwesterherz anzurufen und Haley zu mailen.
 
E-Mail 
Von: Mama 
An: Haley
Betreff: Der Papst 
Mein Schatz, wie wundervoll! Was für eine Gelegenheit! Ich habe noch nicht bei St. Paul’s angerufen, aber hier erst mal die Meinung von Tante Schwesterherz. Gott weiß, wo sie solche Dinge herhat, aber wahrscheinlich liegt sie damit richtig. Ein dunkles Kostüm und ein kleines Tuch auf dem Kopf. Letzteres ist kein Muss, weil du nicht katholisch bist, aber du fühlst dich damit vielleicht wohler. Keine Verbeugung, kein Ring-Küssen. Vermutlich wird er nur ruhig deine Hand in die seine nehmen, und du sagst deinen Namen oder, falls dich jemand vorgestellt hat: »Wie geht es Ihnen, Eure Heiligkeit?« (Das klingt nicht richtig. Ich prüfe es nach. Ich glaube, dass Schwesterherz, was diesen Bereich betrifft, so gut wie nichts weiß.) Der Papst. Stell dir vor. Manchmal wünschte ich mir, die Methodisten hätten einen Papst und Roben und Weihrauch und feierliche Gesänge und Fürbitten und unfehlbare Leute. Finde ich jedenfalls.
Ich hab dich lieb.
Mama



|177|13

Betsy Mahall hatte mir eine Anfahrtsbeschreibung zu ihrem Haus gegeben. An der Three Fork Road links abbiegen und dann die dritte Einfahrt rechts. Wir würden den Namen am Briefkasten sehen.
»Ich denke, wir sind vorbeigefahren«, sagte Mary Alice, nachdem wir zwei Briefkästen passiert hatten und mindestens eine halbe Meile gefahren waren. Wir saßen zu zweit in ihrem Jaguar. Keine Ahnung, wie sie es hinbekommen hatte. Aber als sie hupte, ich das Haus verließ, bei ihr einstieg und die Frage stellte, wo Richard und Luke seien, sagte sie: »Frag nicht. Wir treffen sie um eins oben auf dem Berg.«
»Geht es Luke gut heute Morgen?«, fragte ich.
»Er hat drei pochierte Eier und ein halbes Pfund Schinkenspeck zum Frühstück gegessen. Meinst du, ich lasse ihn damit in mein Auto?«
Schwesterherz und ich waren also alleine nach Steele gefahren. Es war schön, sich mit jemandem unterhalten zu können, den die Geschichte mit Haley und dem Papst genauso begeisterte wie mich.
»Ich habe ihn auch einmal fast getroffen«, sagte Schwesterherz. »Roger war katholisch, wie du dich vielleicht erinnerst.« (Tatsächlich tat ich das nicht. Aber wer kam da noch mit?) »Und im Flugzeug sagte er mir unmittelbar vor seinem Tod, du weißt schon, als wir aus Europa zurückkamen, |178|dass er das nächste Mal eine Audienz beim Papst arrangieren würde, ja, dass er das eigentlich schon dieses Mal hätte machen sollen.« Sie schwieg für einen Moment. »Ich denke, vielleicht haben ihn die Schmerzen in seiner Brust daran denken lassen.«
Ein roter Pick-up fuhr an uns vorbei. Der Fahrer winkte, und wir winkten zurück.
»Und nicht ein einziger Priester war in dem Flugzeug«, fuhr Schwesterherz fort. »Da waren wir nun auf halbem Weg über dem Atlantik, und Roger wurde blau – und kein einziger Priester. Eine Nonne, sie sagte jedenfalls, sie sei eine, sie hatte nicht mal eine Nonnentracht an, nur ein rotes Strickkleid, hat ihm dann die Sterbesakramente gespendet.«
»Das war Terry Mahall«, sagte ich.
»Du weißt, wer die Nonne war?«
»Der Kerl in dem roten Lieferwagen, der gerade vorbeigefahren ist. Das war Betsys Mann. Wir haben uns nicht verfahren.«
»Oh, gut, die leben aber verteufelt weit draußen«, grummelte Schwesterherz.
»Da ist ein Briefkasten«, rief ich.
Mary Alice drosselte die Geschwindigkeit, und wir bogen in eine lange asphaltierte Auffahrt ein, die zu einem wundervollen großen Haus führte, dem Typ Haus, den Mary Alice immer gewollt hatte, einem Tara aus »Vom Winde verweht« mit sechs Säulen entlang der Vorderfront. Die Auffahrt schlängelte sich um einen grasbewachsenen Bereich mit einem von Stiefmütterchen umgebenen Brunnen in der Mitte (eine üppige Frau, die aus einem Krug Wasser in ein kleines Becken goss).
»Wir müssen hier falsch sein«, sagte ich. »Hier wohnt |179|niemand, der für eine Telefongesellschaft arbeitet, außer er ist der Geschäftsführer.«
»Es stand Mahall auf dem Briefkasten«, sagte Schwesterherz. »Schau dir diese Säulen an, Maus. Das ist nicht dieses Gipszeug, das ist ein wirkliches Vorkriegshaus. Eins, das die Yankees übersehen haben.«
»Da steckt Geld drin. Und ich denke nicht, dass es Betsy und Terry gehört. Aber ich werde mich gleich vergewissern.«
»Sieh zu, dass wir da reinkommen, egal, wer dort wohnt«, sagte Schwesterherz, als ich ausstieg. »Ich möchte mir das Haus von innen ansehen. Ich wette, dass es diese wundervollen alten Thomas-Jefferson-Böden hat. Du weißt schon, wie in Monticello.«
Ich hatte keinerlei Ahnung, wovon sie redete. Thomas-Jefferson-Böden? Aber das Haus war in der Tat eindrucksvoll. Ich überquerte einen kurzen Klinker-Fußweg, ging zwei Stufen hoch zu einer rot gekachelten Veranda, die das Haus noch breiter machte, und klingelte an der Tür. Ich hörte das vertraute »Avon läutet«-Glockenspiel, dann begann lautstark ein Hund zu bellen. Eine Männerstimme sagte »Ruhig«, zu dem Hund, wie ich vermutete.
Ich blickte kopfschüttelnd zu Mary Alice zurück. Das falsche Haus. Es musste so sein.
Die Tür öffnete sich, und ein älterer Mann in einem Rollstuhl blickte mich an. Er trug einen hellblauen Pullover, der zu seinen Augen passte, die von einem verblassten Blau waren. Ein kleiner Terrier saß mit gefletschten Zähnen auf seinem Schoß.
»Ja?«
Der Mann sah aus wie Colonel Sanders, mit weißem |180|Haar und Spitzbart. Eine Sekunde lang fragte ich mich, ob das so ist, wenn man älter wird: Man hat so viele Gesichter gesehen, dass sie sich alle zu ähneln beginnen, wie Virgil Stuckey und Willard Scott. Dass es vielleicht überhaupt nur ein paar Gesichter gibt, die beständig im Kreis herumgehen.
»Ja?«, fragte er ein weiteres Mal.
»Ist das hier das Haus der Mahalls?«
»Ich bin Eugene Mahall.«
»Wohnt Betsy Mahall hier?«
»Aber natürlich tue ich das.« Betsy kam die Stufen herab, die in die weite Eingangshalle führten. »Mrs Hollowell, das ist mein Schwiegervater, Eugene Mahall.«
»Ich habe ihr bereits gesagt, wer ich bin«, sagte der alte Mann.
Betsy griff in die Hosentasche ihrer Jeans und reichte mir einen Schlüssel.
»Mrs Hollowell fährt hoch zu Monks Haus«, erklärte sie ihrem Schwiegervater.
»Weshalb?«, fragte dieser. Der Hund und er blickten mich beide argwöhnisch an.
»Sie versuchen, ihre Cousine zu finden.«
»Das ist ein Haufen Verrückter da oben.« Mr Mahall wirbelte den Rollstuhl herum und verschwand in dem Zimmer auf der linken Seite. Der Hund ließ ein Bellen vernehmen.
Betsy kam auf die Veranda heraus. »Seien Sie vorsichtig«, sagte sie.
Der Schlüssel lag in meiner Hand, und ich erwog kurz, ihn zurückzugeben. »Wir stoßen da oben aber auf keine Schlangen, oder?«
Betsy schüttelte den Kopf. »Nein. Terry und ich waren |181|gestern nach der Beerdigung oben, um ein weiteres Mal nach der Kamee zu suchen. Es ist alles schlangenfrei.«
Ich musste mir auf die Zunge beißen, um ihr nicht zu erzählen, dass die Kamee gefunden worden war. Unter den gegebenen Umständen sagte ich ihr nur, dass sie bestimmt bald auftauchen würde.
»Ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben«, sagte sie. »Ich wäre heute mit Ihnen mitgefahren, aber ich muss bei den Kindern bleiben.«
»Geht es ihnen einigermaßen?«
»Es geht ihnen gut. Ethan macht gerade ein Nickerchen, und Jamie sitzt vor dem Kinderkanal.«
»Und wie ist es mit Ihnen?«
»Alles okay. Der gestrige Tag war hart.«
»Betsy?«, rief ihr Schwiegervater.
»Tut mir leid, Mrs Hollowell, ich würde Sie gern hereinbitten, aber es geht gerade alles drunter und drüber.«
»Kein Problem, Betsy.« Ich hielt den Schlüssel hoch. »Wir bringen ihn am späteren Nachmittag zurück.«
»Kein Problem. Ich glaube nicht, dass wir so schnell wieder da hochfahren.«
»Betsy!«, rief es mit Kommandostimme.
»Ich muss rein, Mrs Hollowell.« Sie warf mir einen entschuldigenden Blick zu.
»Wir unterhalten uns später.«
Noch bevor ich die Terrasse ganz hinter mir gelassen hatte, hörte ich, wie sich die Tür schloss.
»Was war denn das?«, wollte Schwesterherz wissen. »Wer war dieser alte Knabe?«
»Ihr Schwiegervater. Vielleicht liege ich falsch, aber ich vermute, dass es sein Haus ist und sie bei ihm wohnen. Betsy hat alle Hände voll zu tun, wenn du mich fragst.«
|182|»Hast du die Böden gesehen?«
»Nein, ich habe nicht die Böden gesehen.«
Aber ich hatte genug gesehen, um zu wissen, dass ich mit der Vorstellung, die ich vom Kleinstadtleben der jungen Mahalls gehabt hatte – nette Nachbarschaft, gewöhnliche Jobs, alles in Ordnung bis auf die Tatsache, dass sie keine Kinder bekamen –, falschlag. Bei Weitem. Was ich gegenüber Mary Alice auch eingestand.
»Du bist anders als ich, Maus«, sagte sie. »Du tendierst dazu, Leute in eine Schublade zu stecken.« Und dann, als wir auf den Chandler Mountain hochfuhren: »Gott, ich hoffe, es ist niemand von dieser Schlangensekte da oben in der Kirche. Die müssen alle irgendwie geistesgestört sein.«
Ich ignorierte ihre Worte. Wie verrückt auch immer es uns vorkommen mochte, wenn man mit Schlangen herumhantierte, so dachte ich doch daran, was Betsy über ihre Tante gesagt hatte: dass diese versucht hatte, mit Gott in Berührung zu kommen. Das verdiente Respekt.
 
Vor der Kirche standen keine Autos oder Lieferwagen mit Ausnahme von Monk Crawfords Malerauto, das nach wie vor in der Einfahrt stand. Luke und Richard waren noch nicht da.
Ich hielt den Schlüssel hoch. »Willst du reingehen?«
»Ich nehme an, sie haben dort eine Toilette.«
»Mit Sicherheit.«
»Dann möchte ich hinein.«
Wir stiegen aus und gingen über den Kiesweg zwischen der Kirche und dem Haus. Ich steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn.
|183|»Ich wette, dass sie die Schlangen auf der Toilette aufbewahren«, sagte ich, als ich mitbekam, dass Schwesterherz schon von einem Bein aufs andere hüpfte.
»Du bist ein Arschloch, Patricia Anne!«
Ich trat zur Seite. »Los, geh zu. Achte bloß darauf, wohin du trittst.«
Schwesterherz zögerte. »Du sagst das bloß so, oder?«
Natürlich tat ich das. Aber so ganz wohl war mir nicht, als ich über die Schwelle trat.
Die Alltäglichkeit des Raumes, den wir betraten, war allerdings beruhigend. Das Sonnenlicht fiel auf einen weißen PVC-Boden. Die Wände waren in einem blassen Gelb gestrichen, und die Fenster wurden von weißen Spitzengardinen umrahmt. Ein grün-gelb kariertes Sofa und zwei dazu passende Sessel im altamerikanischen Stil standen gegenüber einem großen Fernsehapparat. Mehrere Zeitschriften waren ordentlich auf einem Couchtisch aus Kiefernholz gestapelt, und Adlerlampen aus Messing standen an beiden Tischenden. Der aus Ziegeln gemauerte Kamin hatte einen Gasofen in seinem Inneren, und auf dem Kaminsims standen Bilder, bei denen es sich anscheinend um Familienfotos handelte.
Schwesterherz war in genügendem Maße beruhigt, um den Gang entlangzugehen und zu rufen: »Ich habe sie gefunden, und es sieht alles okay aus.«
Es war eiskalt in dem Haus. Auf dem Kaminsims lag eine Packung Streichhölzer, die für das Homestead Inn in Nashville warb. Ich nahm sie in die Hand und kauerte mich nieder, um den Gasofen anzuzünden, etwas, das ich schon lange nicht mehr gemacht hatte. Ich drehte vorsichtig das Gas an, hielt das Streichholz an den Ofen, und peng! saß ich mit rasendem Herzschlag auf meinem Hintern. |184|Diese Dinger waren verdammt gefährlich! Da wusste man eine Zentralheizung zu schätzen.
Ich kämpfte mich hoch und legte die Streichhölzer zurück, neben ein Hochzeitsbild mit einem dünnen jungen Bräutigam, dem eine dunkle Haarlocke in die Stirn fiel (ich schwöre, er sah aus wie James Dean). Er trug einen schwarzen Smoking, der ihm mindestens zwei Nummern zu groß war, und blickte, den Arm um ihre Taille gelegt, liebevoll auf seine Braut, ein molliges Mädchen in einem einfachen weißen Satinbrautkleid. Oben auf ihrem toupierten blonden Haar trug sie ein Blumenkrönchen.
Holden »Monk« Crawford und seine Frau. Das mussten sie sein. Und das andere Hochzeitsfoto war das von ihrem Sohn Ethan und Susan. Die Posen ähnelten sich erschreckend, nur dass Ethan liebevoll auf Susan blickte. Sie trug, wie ich feststellte, das Hochzeitskleid ihrer Schwiegermutter, ein Kleid, das ein paar Nummern enger gemacht worden war, um an Susans schlankem Körper gut zu sitzen. Auf ihrem Kopf steckte das gleiche Blumenkrönchen, allerdings auf glattem rotem Haar. Auch Ethans Smoking glich dem seines Vaters. Aber der Sohn war weit größer und kräftiger und füllte ihn aus.
Zwischen diesen beiden Bildern standen weitere, kleinere Fotos: Familienpicknicks, Abschlussfeiern, Ethan als Kind, Ethan, ein Baby im Arm haltend. Ethan und Susan vor dem Weihnachtsbaum sitzend, Susan mit einem Baby im Arm und Ethan mit einem Kleinkind auf dem Schoß.
Mary Alice war hinter mich getreten und blickte mir über die Schulter.
»Das ist traurig«, sagte sie.
Ich nickte.
|185|»Hände hoch«, forderte eine Männerstimme.
Unsere Hände schossen in die Luft.
»Was, zum Teufel, tun Sie hier?«
»Wir sind Freunde«, stammelte Mary Alice. »Wir kommen im Frieden.«
Eine Lachsalve war zu vernehmen: »Wir kommen im Frieden? Hörst du das, Mama? Diese Leute schauen sich zu viele von diesen ›Der mit dem Wolf tanzt‹-Filmen an.«
Wir drehten uns um und standen vor einem großen, bärtigen Mann in Overall und Jeansjacke, der einen schäbigen braunen Filzhut auf dem Kopf trug. Neben ihm stand diese uralte Frau, die ich im Fernsehen Schnupftabak hatte nehmen sehen.
»Sie können die Arme runternehmen«, sagte sie, noch immer lachend. »Bertie nimmt Sie nur auf den Arm.« Sie bewegte ihre arthritischen Glieder watschelnd zu einem Sessel, beugte die Knie und fiel mehr, als dass sie sich setzte. »Aber tatsächlich: Was, zum Teufel, suchen Sie hier?«
Wir blickten zu Bertie. Er nickte, und wir nahmen die Arme herunter.
»Tut mir leid, aber ich habe keine Friedenspfeife«, grinste er.
»Sei jetzt ruhig«, sagte seine Mutter. »Lass sie antworten.«
Schwesterherz und ich blickten einander an. Ich antwortete.
»Wir suchen nach der Frau unseres Cousins. Sie war hier vor ein paar Tagen mit Mr Crawford, und wir hofften, etwas zu finden, das uns dabei helfen würde, ihren Aufenthaltsort herauszubekommen. Eine Adresse oder irgend so was.« Ich zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, was wir zu finden hofften, um die Wahrheit zu sagen.«
|186|»Ist das so eine alte, dünne Rothaarige mit hübschen Zähnen?«, fragte die Frau.
»Kronen«, sagte Mary Alice, »alles Kronen.«
»Sie sehen jedenfalls gut aus. Richtig weiß. Ich wette, sie haben ein Vermögen gekostet.«
»Haben sie.«
»Setzt euch aufs Sofa, ihr beide. Bertie, hol mir Wasser. Es ist Zeit für meine Pillen.«
»Nein, das stimmt nicht, Mama. Du hast sie eben erst genommen.«
»Ach, dann bin ich deshalb so durstig.«
Wir setzten uns weisungsgemäß aufs Sofa.
»Ich bin Mary Alice Crane«, sagte Schwesterherz. »Und das ist meine Schwester, Patricia Anne Hollowell.«
Die Frau nickte. »Beulah Packard. Und das ist Bertie.«
»Albert Lee, meine Damen, angenehm«, rief ihr Sohn aus der Küche. Wenig später war er mit einem Glas Wasser zurück, das er seiner Mutter reichte.
»Danke dir, mein Kleiner«, sagte sie.
Der Kleine schien Anfang fünfzig zu sein. Sein Bart war an vielen Stellen grau. Aber ich korrigierte sein Alter nach unten, als er sich seiner Mutter gegenüber auf den Sessel setzte und seinen schäbigen braunen Filzhut vom Kopf nahm. Sein Haar war dick und dunkel. Er fuhr sich mit der Hand hindurch, legte den Hut auf die Knie und sah uns an.
»Nun?«
»Nun was?« Mary Alice fand ihre Gelassenheit wieder. »Sie wissen, was hier oben los war, oder?«
»Wir sind die beiden, die die tote Susan Crawford gefunden haben, falls Sie das meinen«, gestand ich ein. Ich blickte vom Sohn zur Mutter. »Sind Sie Nachbarn?«
|187|Beulah Packard nickte. »Wir wohnen gleich die Straße hoch neben Horse Pens. Sind direkt hier auf dem Chandler Mountain geboren und aufgewachsen.«
»Hier oben passiert nicht viel, wovon Mama nichts weiß.«
Beulah Packard warf ihrem Sohn einen finsteren Blick zu. »Ich wusste nicht, dass Susan da drüben als Leiche in der Kirche lag. Mein Gott! Sie und Monk beide tot.« Sie stellte ihr Glas neben ihren Stuhl. »Die Katze ist zurzeit bei mir. Ich denke, ich werde sie behalten.«Offenkundig wirkten wir beide verblüfft.
»Monks Katze. Ich hüte sie für ihn, wenn er weg ist. Er hat sie letzten Freitag gebracht, wenn ich mich recht erinnere. Sagte, er wolle ein paar Tage wegfahren. Sie saßen in diesem Auto der alten Dame mit den weißen Zähnen. Sie fuhr auch.«
»Haben sie gesagt, wo sie hinwollten?«, fragte ich, in dem Gefühl, dass hier die Antwort auf unsere Fragen hinsichtlich Virginia liegen könnte.
Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mir nur Flossie überreicht und gesagt: ›Miss Beulah, ich bin in ein paar Tagen zurück. Passen Sie gut auf meine Flossie auf und haben Sie ein Auge auf mein Haus!«
Sie kramte in ihrer Manteltasche nach einem Papiertaschentuch. »Er liebte diese Katze. Gott, ich werde diesen Knaben vermissen. Es gab für niemanden auf der Welt einen Grund, das zu tun, was man ihm angetan hat.«
»Sind Sie Mitglieder dieser Kirche?«, wollte Schwesterherz wissen.
»Lieber Gott, nein.« Miss Beulah wischte sich über die Augen. »Ich habe Todesangst vor Schlangen. Die größte Tracht Prügel, die Bertie je kassiert hat, war, als er eine |188|Ringelnatter in meinem Wäschestapel versteckt hat. Ich wäre fast gestorben.«
»Ich auch«, sagte Bertie. »Und ich war sechzehn Jahre alt.«
»Das war einfach gemein, das Gemeinste, was du je gemacht hast.«
Die beiden lächelten sich an.
»Bertie unterrichtet Englisch an der Universität«, berichtete uns seine Mutter. »Monk hat in gewisser Weise seinen Platz eingenommen, hat mein Gras gemäht, mir beim Bepflanzen meines Gartens geholfen.«
Miss Beulah hielt sich das Kleenex gegen die Augen. Mary Alice und ich blickten beide auf den Pelztierjäger zu unserer Rechten, der uns anlächelte. Der sollte Universitätslehrer sein?
»Zurzeit sind Januarferien«, sagte er, als würde dies seine Erscheinung erklären. »Ich habe bis Februar keinen Unterricht.«
»Meine Schwester ist Englischlehrerin«, sagte Mary Alice und zeigte mit dem Finger auf mich.
»Ach ja?« Albert beugte sich vor. »Was ist Ihr Spezialgebiet?«
Spezialgebiet? So ein Schlauberger. Seine Mutter hätte ihn noch kräftiger verprügeln sollen, als er sechzehn war.
»Oberstufe, aber ich bin im Ruhestand. Und was ist Ihres?«
»Chaucer. All die Typen aus seinen Büchern sind hier oben auf dem Chandler Mountain zu finden.«
Ich blickte in unsere Viererrunde und musste grinsen. Er hatte recht. Aber ich musste noch ein paar Fragen stellen.
»Wie lange war unsere Cousine hier, Mrs Packard? Wissen Sie das?«
|189|»Ein paar Tage, soweit ich weiß. Monk brachte laufend irgendwelche Frauen von seinen Malerjobs mit. Um sie zu retten, wie er sagte. Gott sei seiner Seele gnädig.«
»Kennen Sie die Namen irgendwelcher anderer Frauen?«
»Sally Jo war eine von ihnen. Ich weiß nicht, wie sie mit Familiennamen heißt, aber ich erinnere mich, dass sie letzten Sommer kam und bei uns Okra gepflückt hat. Sie sagte, sie würde das Gemüse auf eine ganz bestimmte Art und Weise einfrieren. Sie würde mir das Rezept geben. Aber ich denke, am darauffolgenden Tag fuhr sie wieder. Das Rezept habe ich nie erhalten.« Miss Beulah hob ihr Glas vom Boden und reichte es Albert, der es in die Küche trug. »Keine von ihnen blieb länger als ein paar Tage.«
»Ist einer von den betroffenen Ehemännern hier mal aufgetaucht, um nach seiner Frau zu suchen?«
»Vermutlich. Ich habe aber nie von irgendwelchen Schwierigkeiten gehört.«
Albert Lee kam zurück und reichte seiner Mutter ihr Glas.
»Ich glaube, Monk unterhielt ein Netzwerk für unglückliche Ehefrauen«, sagte er.
»Wäre es möglich, dass einer der Ehemänner ihn so sehr hasste, dass er ihn umgebracht hat?«, fragte ich.
Albert Lee Packard zuckte mit den Schultern. »Möglich. Ich vermute allerdings, dass Susans und Monks Tod etwas miteinander zu tun haben, und es gäbe keinen Grund für einen betrogenen Ehemann, auch sie umzubringen.«
»Bertie war in Susan verliebt«, sagte seine Mutter.
»Alle waren in Susan verliebt, Mama.« Er setzte sich nieder und ließ seine Knochen knacken. »Sie und diese |190|verdammten Schlangen.« Es lag ein solch bitterer Ton in seiner letzten Bemerkung, dass er, wie mir klar wurde, wahrscheinlich wirklich tief für Susan empfunden hatte.
»Die Schlangen sind auch die Verbindung«, fuhr er fort. Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Monk hat doch damit aufgehört.«
»Was als Glaubensverrat galt. Nehmen wir an, jemand war deshalb fuchsteufelswild auf ihn. Welche Mordmethode könnte symbolträchtiger sein, als seinen Arm in einen Korb mit Schlangen zu stecken?«
Mary Alice war bisher ungewöhnlich ruhig gewesen. Jetzt sagte sie erschaudernd: »Es läuft mir eiskalt über den Rücken, wenn ich nur daran denke.«
»Ich denke nach wie vor, dass ihr vielleicht der Chandler-Mountain-Mahr das Genick gebrochen hat«, sagte Miss Beulah.
Wir hörten Geräusche draußen, schlagende Autotüren.
»Das muss mein Cousin sein«, sagte ich und stand auf, um nachzusehen. Aber vor der Kirche standen ein Auto und ein Pick-up, und mehrere Menschen stiegen aus und gingen hinein.
Albert war ebenfalls aufgestanden. »Vielleicht richten sie die Kirche für Monks Beerdigung her«, sagte er.
»Waren Sie gestern auf der von Susan?«
»Nein, es war nur eine Zeremonie im engsten Familienkreis.«
»Kennen Sie ihre Schwester?«
»Natürlich. Betsy und Terry sind gute Menschen.«
»Was man von seinem Vater nicht sagen kann«, sagte Miss Beulah. »Eugene Mahall ist das größte Ekelpaket im gesamten St. Clair County. Sitzt in einem Rollstuhl, weil jemand auf ihn geschossen hat. Eine Menge Leute |191|behaupten von sich, sie seien es gewesen. Prahlen geradezu damit. Der Sheriff hat die Sache aufgegeben.«
Die Erwähnung des Sheriffs ließ Mary Alice aufhorchen. »Virgil Stuckey?«
»Ein braver Mann, aber als Sheriff ist er keinen Pfifferling wert.«
»Ach ja?« Ich konnte sehen, wie Mary Alice eine drohende Haltung einnahm.
»Er ist zu lieb.« Miss Beulah bemühte sich, aus dem Sessel hochzukommen. Albert ging hinüber zu ihr, um ihr zu helfen.
»Wir müssen gehen«, sagte sie. »Ich habe einen Topf Gemüsesuppe auf dem Herd. Sie sind herzlich dazu eingeladen. Das grüne Haus gleich rechts an der Straße. Ich habe immer noch Kohl im Garten.«
Wir dankten ihr, sagten aber, dass wir nicht wüssten, wie lange wir noch hier im Haus sein würden.
Sie waren fast schon aus der Tür, als sie sich noch einmal umdrehte und sagte: »Ich habe Monks Post. Ich hole sie für ihn, wenn er nicht in der Stadt ist, weshalb ich sie auch jetzt wieder habe. Sie können einen Blick darauf werfen, wenn Sie wollen. Vielleicht ist ja ein Brief für Ihre Cousine dabei oder so. Ich weiß jedenfalls, dass eine Telefonrechnung darunter ist.«
»Mama, das gibst du besser dem Sheriff«, mahnte Albert.
»Quatsch. Der würde gar nichts damit anzufangen wissen.«
»Diese alte Närrin«, brummelte Schwesterherz, als ich die Tür schloss. »Glaubst du, dieser Sohn von ihr unterrichtet wirklich an der Uni?«
»Wahrscheinlich.« Ich drehte mich um und begutachtete |192|den Raum. »Ich frage mich, wie viel Krach wir wohl veranstalten können, bevor wir Ärger bekommen.«
»Betsy hat dir den Schlüssel gegeben, richtig? Und ich denke, Virgil ist auf dem Weg hierher. Warum?«
»Ich habe mir nur die Frage gestellt.«
Genau genommen hatte Miss Beulahs Erwähnung der Telefonrechnung mich auf den Gedanken gebracht, dass es vielleicht Nachrichten geben könnte. Ich ging in die Küche, wo ein Telefon auf dem Tresen stand, und hob den Hörer ab. Ich erkannte das rhythmische Tuten, mit dem die Telefongesellschaft signalisierte, dass Mitteilungen vorlagen. Es war derselbe Auftragsdienst, den ich auch zu Hause hatte. Unglücklicherweise hatte jeder Bezirk eine eigene Nummer, und auch der Passcode variierte. Unsere Geheimzahl war Freds Geburtstag, aber die würde mir hier nicht viel helfen.
»Verdammt«, sagte ich. »Er hat Nachrichten auf der Mailbox, aber er ist bei Bellsouth.«
Schwesterherz war mir in die Küche gefolgt.
»Sicher hat Virgil sie längst abgehört.«
Ich ignorierte den selbstgefälligen Ton. »Die hier sind neu«, erklärte ich. »Es piept nur, wenn es neue Nachrichten gibt. Virgil hat vielleicht die alten gecheckt …«
»Und du kommst nicht an sie ran?«
»Nicht ohne den Code.«
»Hmmm.« Mary Alice fing an, die Küchenschränke zu öffnen.
»Was machst du da?«
»Wir sollen uns doch hier umsehen, richtig? Sie nahm eine Packung Oreo-Kekse heraus und öffnete sie. »Meinst du, die sind frisch? Weißt du noch, wie du in einen dieser mit diesem Schmalzzeug gefüllten Waffelkekse gebissen |193|hast, und dann, als du gerade den zweiten Bissen nehmen wolltest, ein halber Wurm heraushing?«
Ich erinnerte mich, dass sie mir den Keks gegeben hatte, ohne mir zu verraten, dass er steinalt war.
»Ich bin mir sicher, dass diese Oreo-Kekse in Ordnung sind«, sagte ich, während ich Gott um einen Wurm anflehte.
Aber ich hatte kein Glück.
»Lass uns mal sehen, was sie zu trinken haben«, sagte Schwesterherz und öffnete mit vollem Mund den Kühlschrank.
»Da ist nur Apfelsaft. Willst du welchen?«
Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte die Schublade neben der Spüle aufgezogen, wo gewöhnlich alle ihren Küchenkram aufbewahrten. Oben lagen ein paar Streichholzbriefchen, die wie die auf dem Kaminsims für das Homestead Inn in Nashville Werbung machten. Ich steckte eins davon ein. Die Telefonnummer des Gasthofs stand darauf. Waren Monk und Virginia dort gewesen und dann auf ihrem Rückweg durch Pulaski umgebracht worden?
Nein, das ergab keinen Sinn. Auf diese Weise wären die Streichholzbriefchen nur bis Pulaski gekommen und nicht hoch auf den Chandler Mountain. Dennoch war irgendjemand im Homestead Inn gewesen.
»Hallo?« Die Haustür ging auf, und Terry Mahall kam herein.
»Ich bin Terry Mahall«, brachte er uns höflich in Erinnerung. »Betsy schickt mich mit der Frage, ob ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann.«
»Sie können uns sagen, wonach wir eigentlich suchen«, sagte Mary Alice. »Wir wissen es nämlich nicht.«
»Da kann ich Ihnen leider nicht helfen, Mrs –«
|194|»Crane.«
Ich schloss die Schublade mit dem Küchenkram und ging ins Wohnzimmer. Terry war ein attraktiver junger Mann, wie ich feststellte. Ich entdeckte die hellblauen Augen seines Vaters an ihm wieder.
»Ich bin Patricia Anne Hollowell«, sagte ich, »und meine Schwester hat recht. Wir wissen nicht so richtig, wonach wir suchen. Nach irgendetwas, das uns einen Hinweis darauf gibt, was mit unserer Cousine passiert sein könnte.«
Ich warf einen flüchtigen Blick aus dem Fenster. Es standen jetzt noch ein paar mehr Pick-ups und Autos zwischen dem Haus und der Kirche als ein paar Minuten zuvor.
Terry folgte meinem Blick.
»Sie versammeln sich«, sagte er.
»Sie?«
»Die Mitglieder der Schlangensekte. Sie sind alle hier zu Monks Begräbnis, von weit her gekommen, wie etwa aus West Virginia.«
Schwesterherz trat zu uns. »Werden sie Schlangen dabeihaben?«
Terry zuckte mit den Schultern. »Es ist Winter. Ich weiß nicht.«
Ein Klopfen an der Tür ließ uns alle hochfahren. Richard steckte seinen Kopf herein.
»Wollte nur mal sehen, ob ihr da seid. Papa ist ein paarmal schlecht geworden auf dem Weg hier hoch. Ich musste unterwegs anhalten, um was gegen Magenbeschwerden zu kaufen.«
Er drehte sich um und rief: »Sie sind hier, Daddy, alles okay. Komm rein.«
|195|»Lieber Gott«, sagte Mary Alice. »Vielleicht sollte er besser draußen im Auto warten.«
»Zu kalt.« Richard ging hinaus, um seinem Vater zu helfen.
Mary Alice drehte sich zu mir um. »Was, zum Teufel, tun wir eigentlich hier?«
Ich hatte keinen blassen Dunst.
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Eine Stunde später waren Richard, Luke, Mary Alice und ich wieder zurück im Wohnzimmer, ohne dass wir irgendetwas hätten aufweisen können, was uns bei der Suche weitergebracht hätte. Terry Mahall war gleich wieder gefahren, nachdem Richard und Luke gekommen waren. Davor hatte er noch Betsy angerufen, um sie zu fragen, ob sie wüsste, wie man bei Monks Telefon die Nachrichten abhörte. Sie wusste es nicht, sagte aber, sie wolle es herausfinden. Bislang hatten wir noch nichts wieder von ihr gehört.
Luke lag auf dem Sofa, Schwesterherz und ich saßen in den Sesseln, und Richard stand neben dem Feuer und sah sich die Bilder auf dem Kaminsims an. Draußen waren mittlerweile noch ein paar weitere Autos aufgetaucht, und wir konnten die Leute einander begrüßen hören. Richard war zuvor hinübergegangen, hatte sich vorgestellt und gesagt, dass er nach seiner Mutter suche. Niemand hatte gesagt, er habe sie gesehen oder wisse irgendetwas von ihr.
Als er zurückkam, berichtete er, dass sie die Kirche mit Pinienzweigen schmückten, ganz als sei Weihnachten. Und nein, beantwortete er Schwesterherz’ Frage, Schlangen habe er keine gesichtet.
»Wir können eigentlich auch wieder gehen«, sagte er und drehte sich weg vom Kamin. Tränen füllten seine Augen. »Sie ist tot, stimmt’s?«
|197|Niemand von uns entgegnete ihm etwas darauf.
Richard ging hinüber zum Sofa und warf einen starren Blick auf Luke. »Was, zum Teufel, hast du ihr angetan, Daddy?«
Luke setzte sich auf. »Was meinst du damit, was, zum Teufel, ich ihr angetan habe? Ich habe sie vierzig Jahre lang versorgt und ihr ein Dach über dem Kopf gegeben. Das habe ich ihr angetan.«
»Nun, das beantwortet die Frage«, sagte Richard. »Kein Wunder, dass sie davon ist.«
»He, Leute, das ist geschmacklos.« Mary Alice stand auf. «Los. Richard hat recht. Es ist Zeit zu gehen.«
Aber Luke ließ sich nicht ablenken.
»Was, zum Teufel, weißt du schon über die Ehe, du undankbarer Nichtsnutz. Du und deine Miss Boobie Bungalow. Du denkst, du bist so hochstehend und mächtig da oben und lenkst die gesamten Vereinigten Staaten. Nun, da habe ich ein paar Neuigkeiten für dich, Sonnyboy.«
»Ich mach das Gas aus«, sagte ich und sprang auf. »Von mir aus könnt ihr euch so viel ihr wollt wie Idioten benehmen, aber macht die Tür hinter euch zu, wenn ihr das Haus verlasst.«
Sie starrten einander an, als Schwesterherz und ich nach unseren Mänteln griffen und gingen.
»Geschmacklos«, wiederholte sie, als wir auf die Veranda hinaustraten. »Gewöhnlich wie Droschkenkutscher. Was, glaubst du, hat dazu geführt?«
»Sie sind nur müde und besorgt. Sie werden gleich wieder weinen und sich in den Armen liegen.«
»Das hoffe ich.«
Mir ging es genauso.
Im selben Moment wurde uns klar, dass wir keine |198|Chance hatten, uns von dannen zu machen. Der Jaguar wurde von zwei Pick-ups blockiert und einem blitzeblanken schwarzen Studebaker mit der Aufschrift OLDTIMER am Kennzeichen.
»Schau dir den mal an«, sagte Schwesterherz voller Bewunderung. »So ein Auto hatte ich, bevor Will Alec und ich heirateten. Weißt du noch? Ich bekam ihn wirklich günstig, weil er so schlecht roch. Ich glaube, eine Katze war in ihm verendet oder irgendetwas in der Art. Wenn man die Fensterscheiben unten hatte, ging es aber.«
Sie trat zu dem Auto und blickte hinein. »Er ist großartig. Ob sie ihn wohl verkaufen?«
»Vielleicht tauschen Sie mit dir.«
»Kann ich den Damen irgendwie behilflich sein?« Ein Mann in Latzhose und kariertem Flanellhemd kam aus der Kirche und auf uns zu.
Schwesterherz zeigte auf die diversen Autos hinter uns. »Wir sind zugeparkt.«
»Das kann man so sagen«, stimmte der Mann ihr zu. Er nahm seine Atlanta-Braves-Mütze ab und fuhr sich mit der Hand durch das lichter werdende graue Haar. »Ich sehe mal, ob ich herausfinde, wem diese Lieferwagen gehören. Der Studebaker ist meiner.«
»Er ist traumhaft. Ich hatte mal so einen«, sagte Mary Alice.
»Schön für Sie.« Er streckte die Hand aus. »Joe Baker, Monks Schwager.«
Wir schüttelten uns die Hände. Er war ein dünner, zerbrechlich wirkender Mann in den Sechzigern, aber sein Händedruck war so fest, dass es schmerzte.
»Haben Sie alles in einem ordentlichen Zustand vorgefunden im Haus? Bei meiner Schwester sah es immer wie |199|aus dem Ei gepellt aus. Aber ich weiß nicht, wie es ist, seit sie tot ist und Monk all diese Frauen anschleppt.«
»Das Haus sieht gut aus«, sagte ich.
Joe Baker warf die Stirn in Falten, als bezweifle er dies ernsthaft. Dann sagte er: »Der Junge von euch da sagte, was ihr hier macht, dass ihr versucht, seine Mutter ausfindig zu machen.«
»Genau.«
»Nun, kann sein, dass sie in Nashville ist. Dorthin ist Monk am Freitag gefahren. Ich habe Donnerstagabend mit ihm gesprochen. Er sagte, er habe einen Malerjob da oben.«
»Aber er wurde tot in ihrem Auto in Pulaski gefunden«, sagte Schwesterherz.
Joe Baker zuckte die Schultern: »Keine Ahnung«, um dann anzufügen: »Ich schau mal, wem die Pritschenwagen gehören.«
Ich griff in meine Handtasche, zog das Heritage-Inn-Streichholzheft heraus und reichte es Schwesterherz.
»Davon lag ein ganzer Haufen im Haus herum. Vielleicht war das sein übliches Quartier, wenn er einen Job in Nashville hatte.«
Sie schüttelte den Kopf. »Klingt zu nobel. Ich denke aber, wir sollten Virgil davon erzählen.«
Zwei Männer kamen zusammen mit Joe Baker aus der Kirche, nickten uns zu und stiegen mit einer entschuldigenden Geste in ihre Pick-ups.
Wenige Minuten später waren wir auf der Straße. Als wir an dem grünen Haus angelangt waren, das Beulah Packard uns beschrieben hatte, bog Mary Alice zu meiner Überraschung in die Einfahrt ein.
»Was soll das?«, fragte ich.
|200|»Ich möchte herausfinden, ob sie wusste, dass Monk nach Nashville fuhr, damit ich es Virgil sagen kann.«
»Und wenn wir schon mal da sind, können wir auch gleich eine Suppe essen.«
»Wenn wir schon mal da sind«, kam es ohne Zögern.
Albert Packard öffnete die Tür mit einer Ausgabe des »Ulysses« in der Hand. Ich war mir sicher, dass er sich diese geschnappt hatte, als er uns durch das Fenster hatte kommen sehen. Ich war dennoch beeindruckt.
»Nun, die Damen, Sie kommen gerade zum richtigen Zeitpunkt. Mama nimmt eben das Maisbrot aus dem Ofen.«
Überall waren Bücher: auf Bücherregalen an den Wänden, in Stapeln auf dem Boden wie auch überhaupt auf jeder Fläche. Das einzige Möbelstück ohne Bücher war der Schaukelstuhl, den ich aus dem Fernsehen kannte, der, auf dem Miss Beulah während des Interviews gesessen hatte.
»Haben Sie das alles gelesen?«, fragte Schwesterherz voller Erstaunen.
»Ich weiß nicht mehr. Kommen Sie herein.«
Wir folgten ihm zwischen den Büchern hindurch zu einem Sofa.
»Mama«, rief Albert, »Mrs Hollowell und Mrs Crane sind hier. Okay, Baby Boy.«
Baby Boy schob ein paar Bücher auf den Boden runter und hob eine große orangefarbene Tigerkatze hoch. Die Katze hing träge über seinem Arm. »Nehmen Sie Platz.«
Wir quetschten uns nebeneinander. Ein paar Bücher glitten auf Schwesterherz’ Schoß.
»Tut mir leid«, sagte Baby Boy, setzte die Katze nieder und befreite meine Schwester von dem Bücherstapel.
|201|Ich blickte mich suchend nach zwei Dingen um: einem Feuerlöscher und der Blechdose, die Miss Beulah benutzte, um ihren Schnupftabak hineinzuspucken. Nichts davon war zu sehen.
»Ich weiß, dass es hier schrecklich unordentlich aussieht«, bedeutete Albert uns mit ausladender Geste. »Aber ich bin Antiquar.«
»Keiner von uns wird jünger«, sagte Schwesterherz mitfühlend.
»Er sammelt Bücher«, erklärte ich.
Ein weiteres Buch fiel in Mary Alice’ Schoß. »Nun, das sieht man.«
»Bei Gott, das kann man wohl sagen.« Miss Beulah stand in dem Durchgangsbogen zum Esszimmer, in dem noch mehr Bücher auf dem Tisch gestapelt waren. »Man kann vor lauter Staubmilben gar nicht mehr atmen.«
»Also, Mama.« Albert Lee lächelte. »Hintergrund ist«, erklärte er uns, »dass ich jahrelang diesen kleinen Laden in Tuscaloosa hatte, um mit seltenen Büchern und Erstausgaben zu handeln, und mich dann entschieden habe, ihn zu schließen und ins Internet zu gehen. Die Miete konnte ich mir sparen. Das meiste Geschäft läuft ohnehin übers Netz.«
Ich nahm das Buch in die Hand, das zuoberst auf dem Stapel neben mir lag. Eine signierte Erstausgabe von »Der große Santini« von Pat Conroy. Ich bekam eine Gänsehaut. Ich war hier auf dem Gipfel des Chandler Mountain in den Bücherhimmel geraten. Leute, die mit Schlangen herumhantierten, und Leute, die mit seltenen Büchern handelten. Was für eine seltsame Kombination.
»Ich muss irgendeinen Lagerplatz für sie finden«, räumte Albert Lee ein.
|202|»Bei Gott, das kann man wohl sagen«, wiederholte sich Miss Beulah, um dann hinzuzufügen: »Mögen Sie vielleicht ein wenig Gemüsesuppe und Maisbrot? Ich verspreche Ihnen, dass die Küche bücherfrei ist, nicht einmal ein Kochbuch werden Sie finden.«
Mary Alice zögerte nicht und drängte Miss Beulah geradezu in die Küche zurück. Ich war nicht ganz so schnell.
Albert Lee registrierte dies aufmerksam: »Bewundern Sie die Bücher, oder haben Sie Mutter neulich abends im Fernsehen gesehen?«
»Beides«, gestand ich ein.
Er lachte. »Sie liebt so was. Sie trägt sogar so ein altes Sonnenhäubchen und ein langes Kleid, wenn sie in Horse Pens drüben Festival haben. Hängt ›Tante Beulahs handgenähte Quilts‹ raus auf die Terrasse. Das verursacht gelegentlich Auffahrunfälle, weil die Leute so abrupt anhalten, um dann ein Vermögen für die Dinger auszugeben.«
»Sie näht Quilts?«
»Nein, irgendjemand in der Dominikanischen Republik.«
»Du meine Güte.«
»Kommen Sie Suppe essen«, sagte er freundlich.
Ein runder Eichentisch war gedeckt mit verschiedenfarbigen glasierten Keramiktellern auf gesteppten Sets. In der Mitte stand eine Schüssel in Form eines Hahns, und auf einer orangefarbenen Steingutplatte lag ein bereits geschnittenes dampfendes Maisbrot. Das Ganze hätte eine Abbildung in der Zeitschrift Southern Living sein können.
Albert Lee hob den Kopf des Hahns hoch. »Reichen Sie mir Ihre Teller!«
Das machten wir. Die nächsten fünf Minuten konzentrierten wir uns auf das Essen. Ich blickte hinüber zu Miss |203|Beulah, die grazil und mit abgespreiztem Arm ihre Suppe löffelte, als sei sie gerade frisch aus einem Mädchenpensionat entlassen worden.
Ich verpasste ihr schon wieder ein Klischee, wie ich zu meiner Schande feststellte. Albert Lee fing meinen Blick auf und lächelte.
»Haben Sie irgendwas im Haus gefunden?«, fragte er, während er die Platte mit Maisbrot kurz herumgehen ließ.
»Nicht wirklich«, sagte ich. »Nur ein paar Streichhölzer aus dem Homestead Inn in Nashville. Aber da war so ein Kerl mit einem alten Studebaker, Monks Schwager, der sagte, dass Monk ab und zu Malerjobs in Nashville gehabt habe. Das war vielleicht sein Übernachtungsquartier.«
Miss Beulah nahm ein anderes Stück Maisbrot. »War das Joe Baker?«
»Genau.« Mary Alice nahm ein weiteres Stück Brot und reichte mir die Platte. »Ich hatte auch mal so ein Auto. Es stank schrecklich, aber ich mochte es, dass es vorne wie hinten gleich aussah, sodass man nie sagen konnte, ob es gerade kam oder wegfuhr.«
»Dieser Joe Baker.« Miss Beulah stieß ihr Messer so fest in die Butter, dass es klirrend auf dem Porzellan landete. »Da kann ich nur Schlimmes erzählen. Wahrscheinlich hat er Monk umgebracht. Und Susan auch. Ich würde es ihm jedenfalls zutrauen.«
»Also, Mama«, rügte sie Albert Lee.
»Du weißt, dass das die Wahrheit ist, Bertie. Er hat zwei Ehefrauen umgebracht. Die eine wurde von einer Schlange gebissen. Dabei hatte sie gar nichts mit der Sekte zu tun. Und die andere ist in ihrem Brunnen ertrunken. Ist |204|ganz zufällig über die ein Meter zwanzig hohe Steinbrüstung gefallen.« Sie schmierte sich Butter auf ihr Brot. »Hat mit Sicherheit die Wasserversorgung damit ruiniert.«
Ich reichte das Maisbrot weiter an Albert Lee.
»Aber warum hätte er Monk und Susan umbringen sollen?«, fragte Mary Alice.
»Nun«, Miss Beulah nahm einen Bissen Maisbrot, kaute und schluckte. »Monk erzählte mir, dass Joe Baker gern die Schlangen von ihm übernommen hätte, als er mit diesen Schluss machte; er fand offenbar, sie würden ihm zustehen. Aber Monk gab sie stattdessen Susan.«
Ich blickte auf den Southern-Living-Tisch, auf die schönen Buchraritäten nebenan. Die Konversation hatte etwas Irreales wie überhaupt der ganze Ort.
»Noch Suppe?«, bot Albert Lee an. Schwesterherz hielt ihm ihren Teller entgegen.
»Ist Joe Baker jetzt der Anführer der Sekte?«, fragte sie.
»Vermutlich. Jedenfalls hier oben auf dem Chandler Mountain«, sagte Miss Beulah.
Ich erinnerte mich daran, wie kräftig Joe Bakers Händedruck gewesen war. Wie sehr meine Hand danach geschmerzt hatte. Er konnte jemandem den Hals umdrehen oder jemanden zwingen, seine Hand in einen Korb mit giftigen Schlangen zu stecken. Ich schüttelte den Kopf, als mir Albert Lee weitere Suppe anbot.
»Sie ist magersüchtig«, erklärte Schwesterherz. »Von dem, was sie isst, würde kein Vogel satt.«
Ich bestritt den Vorwurf, aber niemand hörte mir zu. Miss Beulah zählte Joe Bakers Strafregister auf, das erstaunlich war. Mehrere Anklagen wegen Drogendelikten, mehrere wegen organisierter Kriminalität (was immer das war), wegen Totschlags (hat betrunken mit seinem Laster |205|eine Frau überfahren) und einer Menge anderer Dinge, an die sie sich nicht mehr erinnern konnte.
Offensichtlich war zu Joe Bakers Bestzeiten die »Drei Versuche und du bist draußen«-Regel außer Kraft gewesen.
»Kann nur Schlechtes erzählen«, wiederholte sie. »Wenn ich Virgil Stuckey wäre, würde Joe ganz oben auf meiner Liste stehen, das garantiere ich Ihnen.«
Mary Alice wurde munter bei der Erwähnung von Virgils Namen und fragte Miss Beulah, ob sie ihn gut kennen würde.
»Das ist der netteste Mann auf der Welt. Es wird Zeit, dass er wieder eine Frau findet und häuslich wird.«
Mary Alice nickte in aufrichtiger Zustimmung.
Miss Beulah deutete mit dem Löffel auf Albert Lee. »Für Bertie gilt das auch. Schauen Sie sich diesen Bart an. Er ist so zottelig wie Spanisch Moos. Keine Frau auf der Welt nähme so etwas hin.«
»Patsy hat mich verlassen, weil ich schwul bin, Mama.«
»Schwul, so ein Quatsch, Albert Lee Packard. Sie hat dich wegen dieser verdammten Bücher da drüben verlassen.«
Mutter und Sohn lächelten sich liebevoll an. Nach dem, was sie hinsichtlich Alberts Zuneigung gegenüber Susan gesagt hatte, zweifelte ich daran, dass er schwul war, aber ich konnte sehen, dass, unabhängig davon, seine Mutter ihn jedenfalls vergötterte.
Es war angenehm in der Küche. Draußen hatte sich der Januarwind wieder erhoben, aber wir waren satt und saßen im Warmen. Albert Lee stand auf, um jedem von uns ein Stück Pekannusskuchen zum Dessert abzuschneiden, und goss uns Kaffee ein. Ich aß und lauschte träge der |206|Konversation, die sich zum Großteil um den Chandler Mountain drehte, darum, dass die Gegend aufgrund der warmen Winde bis spät in den Herbst fruchtbar war, um die bittere Armut der Appalachen, die Menschen, die an ihrer Einsamkeit festzuhalten versuchten und den Kampf verloren.
»Aber Sie haben die Berge verlassen«, sagte ich zu Albert Lee.
»Aber sie haben mich nie verlassen. Und hier bin ich wieder.«
»Aber mit Internet.«
Er grinste achselzuckend. »Es gibt eine Welt da draußen.«
»Und er geht auch wieder dorthin zurück«, sagte Miss Beulah. »Von dem Tag an, an dem ich meine Schwangerschaft feststellte, fing ich an, jeden Penny zu sparen, damit er aufs College gehen könnte.«
»Was machte Ihr Mann?«, fragte ich.
»Er war Bergarbeiter.« Miss Beulah schob ihren Kaffeebecher beiseite. »Starb mit fünfunddreißig in der Daisy-Bell-Mine. Methan-Explosion. Siebzehn Männer waren weg wie nichts.« Miss Beulah schnipste mit dem Finger.
»Das war mein Daddy«, sagte Albert Lee. »Danach gab es noch ein paar Ehemänner.«
Miss Beulah nickte. »Einer war nett, aber kränklich. Hat sich nicht lange gehalten. Einer, mit Verlaub, wollte das Geld, was mir die Mine für Jakes Tod gegeben hatte. Ich habe ihm, mit Verlaub, einen derartigen Tritt in den Hintern gegeben, dass er wahrscheinlich noch immer durch die Luft wirbelt.«
Ich fragte mich, wie viel Geld sie wohl vor vierzig Jahren von einem Kohleunternehmen bekommen hatte. Wahrscheinlich |207|nicht viel, aber ich hatte das Gefühl, dass dies Albert Lees Erziehung erklärte.
Mary Alice lehnte sich zurück und streckte sich: »Wie viel haben Sie bekommen?«
»Schwesterherz!«
Aber Miss Beulah nahm ihr die Frage nicht übel. »Nicht so viel, wie wenn er noch gelebt hätte. Eugene Mahall unten in Steele – Susan Crawfords Schwester Betsy ist mit seinem Sohn verheiratet – wurde bei demselben Unglück verletzt, und er lebt mithilfe des Kohleunternehmens seither in Saus und Braus. Hat massenhaft Land gekauft, baut Baumwolle an und hat sich ein feines Haus gebaut.«
»Hat es klug investiert, Mama«, sagte Albert Lee.
Miss Beulah machte einen Schmollmund. »So heißt es. Wenn du mich fragst, hat er das Unternehmen all die Jahre erpresst. Vielleicht haben die deshalb auch auf ihn geschossen. Er wusste irgendetwas über die Explosion, was die Gesellschaft bewogen hat, ihm den Mund zu verschließen.«
»Anfangs war das vielleicht so«, pflichtete ihr Albert Lee bei. »Sie haben ihm wahrscheinlich mehr gegeben als uns. Aber er hat das Geld genommen und selber damit ein Vermögen gemacht, Mama.«
»Auf welche Weise?«, fragte Schwesterherz. »Wir haben den Schlüssel zu Monks Haus bei ihm abgeholt. Das ist das hübscheste Haus, das ich je gesehen habe, dieses Mahall-Haus.«
»Hat Geld verliehen. Eine Unsumme an Zinsen verlangt.« Albert Lee stand auf und fing an, das schmutzige Geschirr zusammenzuräumen. »Möchte noch jemand Kaffee?«
Niemand wollte.
|208|»Wie nennt man das? Wucher?«, fragte Schwesterherz.
»Man nennt es illegal. Er hat jahrelang ein verdammtes kleines Mafianetz unterhalten. Deshalb hat man auch auf ihn geschossen. Mama weiß das.« Albert Lee stellte das Geschirr in die Spüle und spülte es ab. »Er hat es aber überlebt und sich dann auf die rechtmäßige Seite geschlagen. Dieser Hurensohn besitzt heute eine Bank. Zusammen mit seinem Sohn. Mit allem Drum und Dran. Und das Kohleunternehmen ist ihr größter Kunde.«
»Sie machen Witze«, rief ich aus. Ich dachte daran, dass Betsy Mahall bei der Telefongesellschaft arbeitete und dass ich mir Sorgen gemacht hatte, ob sie in der Lage war, sich eine künstliche Befruchtung zu leisten. War nichts auf diesem verdammten Berg so, wie es aussah?
»Ich habe dir gesagt, dass sie bestimmt Thomas-Jefferson-Böden in diesem Haus haben«, sagte Schwesterherz.
»Wahrscheinlich«, pflichtete ihr Miss Beulah bei, ganz als seien Thomas-Jefferson-Böden allgemeines Wissensgut. »Ich denke, das Haus ist der Grund dafür, warum seine Frau Louellen diesen alten Kauz geheiratet hat.«
»Terrys Mutter?«, fragte ich.
»Nein. Terrys Mutter ist schon vor langer Zeit an einer Lungenentzündung verstorben, Louellen war etwa fünfundzwanzig Jahre jünger. Sie war Countrysängerin. Behauptet, sie sei in der ›Grand Ole Opry‹-Radioshow aufgetreten, aber keiner hatte jemals etwas von ihr gehört. Zumindest nicht hier oben auf dem Berg. Wir hatten von Conway Titty gehört, aber nicht von einer Louellen Conway.«
Albert Lee setzte sich wieder und verschränkte die Arme.
»Was ist los mit dir?«, fragte seine Mutter.
|209|»Nichts, Mama. Ich warte nur auf den Rest der Geschichte.«
Miss Beulah warf ihm einen strengen Blick zu, fuhr dann aber fort. »Egal, das Mädchen war hübsch wie nur sonst was, klein und blond wie Barbara Mandrell, aber ich denke, dass ihr recht schnell klar wurde, dass sie ein schlechtes Geschäft gemacht hatte.«
»Ich glaube, sie hatte Depressionen«, sagte Albert Lee.
»Natürlich hatte sie die, Bertie. Wer hätte die nicht bekommen, wenn er mit Eugene Mahall hätte leben müssen?«
»Wurden seine Beine gelähmt bei der Explosion?«, fragte ich.
»Natürlich. Wir dachten, es sei noch mehr gelähmt, aber dann wurde Terry geboren, und Terrys Mama war eine Heilige, sodass da unter Garantie niemand anderes zugange gewesen war.«
Es lag etwas Herausforderndes in Miss Beulahs Stimme, was uns alle nickend versichern ließ, dass Terry Mahall eindeutig ein legitimer Mahall war.
»Jedenfalls war diese Louellen keine sechs Monate da, als sie damit anfing, Selbstmordversuche zu unternehmen. Ist zweimal aus einem Fenster im zweiten Stock gesprungen, hat sich aber nur in einem Liguster ein wenig aufgekratzt. Beim dritten Mal ist sie angeblich aufs Dach geklettert und hat sich beim Springen den Arm gebrochen.«
»Warum hat sie ihn nicht einfach verlassen?«, fragte Mary Alice.
»Nun, das hat sie am Ende. Ist einfach verschwunden. Der alte Eugene Mahall hat gesagt, sie sei zurück nach Nashville gegangen, aber alle sind der Ansicht, dass sie |210|Teil der Auffahrt zur ›Willkommen in Alabama‹-Raststätte ist, die sie auf der Interstate 59 gebaut haben.«
»Gott erbarm!«, murmelte Mary Alice.
Die gelbe Katze kam in die Küche spaziert und sprang auf Alberts Schoß.
»Oder der Chandler-Mountain-Mahr hat sie sich gekrallt«, sagte er und kraulte den Kopf der schnurrenden Katze.
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Mary Alice war auf dem Heimweg ungewöhnlich ruhig. Ich weiß nicht, an was sie dachte, vielleicht an Virgil, aber ich grübelte über Betsy Mahall nach und über die Befürchtungen, die sie geäußert hatte. Ich hatte versucht, mir einzureden, dass es dabei nur um die verloren geglaubte Kamee ging, aber was, wenn sie sich vor ihrem Schwiegervater ängstigte? Davor, die beiden kleinen Kinder ihrer Schwester mit ins Haus zu bringen, um sie dort einem Mann auszusetzen, der zumindest unfreundlich war (was ich persönlich erlebt hatte), den Packards zufolge jedoch ein Dieb, Erpresser und möglicherweise ein Mörder?
Und was hatten sie und Terry überhaupt dort verloren? Führte sie den Haushalt in dieser riesigen Villa und kümmerte sich um diesen griesgrämigen Schwiegervater, während sie gleichzeitig an dem Job bei der Telefongesellschaft festhielt?
»Woran denkst du?«, fragte Schwesterherz.
»An Betsy Mahall. Ich denke, sie hat alle Hände voll zu tun. Was meinst du?«
»Ich meine, dass Virginia alles andere als tot ist. Weißt du, was meiner Meinung nach passiert ist?«
Ich fragte nicht, bekam es aber dennoch erzählt.
»Ich denke, Holden Crawford hat sie nach Nashville mitgenommen in dieses Homestead Inn und sie dort abgesetzt. |212|Sie hatte irgendein Treffen mit jemandem dort arrangiert.«
»Aber was machte er dann mit ihrem Wagen in Pulaski? Außerdem wurde sie mit ihm dort gesehen, erinnere dich. Beim Tanken.«
»Das war vielleicht auf der Fahrt dorthin. Auf dem Rückweg, nachdem er Virginia dort gelassen hatte, wurde er dann ermordet.«
Ich dachte eine Minute lang darüber nach. Es war möglich, aber mit Sicherheit ein Umweg für Virginia. Warum hätte sie auf den Chandler Mountain kommen sollen, wenn sie doch direkt von Mississippi aus nach Nashville hätte fahren können?
»Oder vielleicht«, fuhr Schwesterherz fort, »hat er sie in Nashville in einen Flieger gesetzt.«
»Es gibt viel näher gelegene Flughäfen: Birmingham, Chattanooga.«
»Es gab irgendeinen speziellen Grund, warum er nach Nashville musste.«
Mein Kopf begann zu schmerzen. Ich hatte den Jetlag nach wie vor nicht ganz überwunden.
»Möchtest du mit zu Debbie kommen und Bruderherz und die Zwillinge besuchen?«
»Sag ihr, dass ich morgen vorbeischaue.«
»Vielleicht hat Henry ja was Leckeres gekocht.«
Gott im Himmel. Es war erst eine Stunde her, dass wir eine Suppe, Maisbrot und Pekannusskuchen gegessen hatten. Diese Frau erstaunte mich. Wie es wohl war, solch einen Appetit zu haben, nicht nur auf das Essen, sondern auch auf das Leben? Sich nicht ständig über Kleinigkeiten Gedanken zu machen wie ich? Wer hatte mich bloß zur Schwarzseherin in der Familie gemacht?
|213|»Du bist schon mit Ängsten und Sorgen geboren. Das ist das Päckchen, das du zu tragen hast. Ich weiß noch, wie Mama uns gesagt hat, wir sollten unser Essen wertschätzen, weil die hungernden Kinder in Indien gar nichts zu essen hätten, und du dir sterbensmäßige Sorgen um sie gemacht hast und nichts essen wolltest.«
Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich die Frage laut gestellt hatte, bevor Schwesterherz mir darauf antwortete.
»Ich mache mir immer noch Sorgen um sie«, bekannte ich. »Und, was ist dein Päckchen?«
Schwesterherz dachte einen Moment lang nach, die Augenbrauen zu einer Falte zusammengepresst. »Ich glaube, dass ich eine Frau bin, speziell eine in den Südstaaten geborene.«
Ich sah sie verwundert an. Das meinte sie doch nicht ernst! Welches Päckchen hätten drei reiche Ehemänner, drei wundervolle Kinder, ein sicherer Platz in der Welt und Nerven wie Drahtseile bedeuten sollen?
»Weißt du, wir wurden dazu erzogen, zu lieb und nett zu sein, zu unterwürfig gegenüber einem Mann, gegenüber der Gesellschaft ganz allgemein.«
»Wann, um alles in der Welt, warst du denn schon mal jemandem gegenüber unterwürfig? Oder auch nur lieb und nett? Auf dem Rückflug von Paris hast du ein halbes Dutzend Leute umsetzen lassen, damit du neben Peter Jennings Platz nehmen konntest.«
»Der auf dem gesamten Heimflug schlief. Und ich war so lieb und nett und habe ihn nicht aufgeweckt. Er ist ganz schön grau geworden, habe ich festgestellt. Meinst du, er tönt sich die Haare mit Grecian Formula? Oder mit diesem Fünf-Minuten-Zeug? Sie könnten es ihm draufmachen, unmittelbar bevor er auf Sendung geht. Wenn er |214|schwitzt, könnte er allerdings Schwierigkeiten bekommen.«
»Du hast ihn nicht gefragt?«
»Sei nicht geschmacklos.«
Wir bogen in meine Auffahrt ein, gerade als es anfing, neblig zu werden. Die Temperatur lag deutlich über dem Gefrierpunkt, sodass überfrierende Nässe keine Gefahr darstellte, aber Woofer würde erneut auf seinen Spaziergang verzichten müssen. Ich verabschiedete mich von meiner lastgebeugten Schwester und ging zu dem Iglu, um ihn herauszulassen.
»Komm ein Weilchen mit rein«, sagte ich ihm.
Widerwillig folgte er mir ins Haus. Ich gab ihm ein paar Hundekuchen, und er streckte sich auf seiner Decke aus und knabberte an ihnen herum. Muffin beäugte uns von der Mitte des Küchentischs aus. Ich nahm sie herunter, gab ihr ein paar Leckereien und ging meine E-Mails checken.
Die einzige E-Mail, die ich bekommen hatte, warb für SEX SEX SEX im Internet. Ich bekomme etliche dieser Werbemails, nachdem ich einmal beim Versuch, ein Buch zu bestellen, auf eine Webseite mit der Adresse »Amazon Lovers« gelangt war. Ich denke, seither stehe ich auf irgend so einer internationalen Liste lesbischer Amazonen.
Ich löschte die SEX-SEX-SEX-Mail, was mich zu Haleys letzter Nachricht zurückkatapultierte, in der sie über den Besuch beim Papst geschrieben hatte. Ich las sie noch einmal und stellte fest, dass sie wahrscheinlich inzwischen in Rom war. Ich freute mich unendlich für sie. Letztes Jahr um diese Zeit war sie noch eine einsame Witwe gewesen, die dem Leben nachtrauerte, das sie mit ihrem Mann, Tom, hätte führen können, dessen Leben durch einen betrunkenen Autofahrer ausgelöscht worden war. Tom war |215|damals auf dem Heimweg von der Arbeit gewesen, mit Blumen und einem Valentinsgruß für Haley in der Tasche.
Ich berührte den Computerbildschirm. »Sei glücklich, mein Schatz!«
Auf dem Anrufbeantworter waren drei Nachrichten. Eine war von einer Firma für Fassadenverkleidung, bei der zweiten wollte jemand eine Versicherung verkaufen. Die dritte war jedoch so unerwartet, dass ich mich setzen musste.
»Patricia Anne?« Es war die Stimme einer Frau, und sie flüsterte, aber ich erkannte sie, noch bevor sie sagte: »Hier ist Virginia. Bitte ruf mich unter der 615 - 555 - 9678 an. Ich brauche Hilfe. Dringend.«
Trotz der finsteren Botschaft war ich so erleichtert, Virginias Stimme zu hören, dass ich Ja! sagte, woraufhin Woofer und Muffin beide hochfuhren.
Ich blickte auf meine Uhr. Mary Alice war bei Debbie, aber vielleicht hatten Richard und Luke ja Waffenstillstand geschlossen und waren zurückgekommen, während wir bei den Packards gegessen hatten.
Ich wählte Schwesterherz’ Nummer. Kein Richard, oder, falls er dort war, ging er jedenfalls nicht dran. Ich rief bei Debbie an. Eins der Zwillingsmädchen nahm ab. Teeny (wir versuchen nach wie vor herauszubekommen, warum die Zwillinge Mary Alice so nennen) sei nicht da. Aber ob sie, Tante Pat, vielleicht mit Bruderherz sprechen wolle? Er würde schlafen, aber sie würde ihn aufwecken.
»Fay?«
»May, Tante Pat.«
»Ich würde gern mit deiner Mama reden, mein Schatz.« »Sie schläft. Aber ich wecke sie auf.«
»Mach das nicht, May. Lass sie schlafen.«
|216|»Okay. Bye.« May legte auf.
Ich spielte Virginias Nachricht noch einmal ab und schrieb die Nummer auf. Nachdem ich sie mir ein zweites Mal angehört hatte, stellte ich fest, dass es nicht schlimm war, Luke nicht erreicht zu haben. Virginia hatte ausdrücklich darum gebeten, dass ich sie anrief.
Was ich tat. Sie nahm den Anruf mit einem flüsternden »Hallo« entgegen.
»Virginia?«, flüsterte ich zurück.
»Patricia Anne. Oh, Patricia Anne.«
»Wo bist du?«
»In einem Holiday Inn Express in Nashville.«
»Warum bist du in Nashville, und warum müssen wir flüstern?«
»Ich weiß nicht«, sagte sie mit normaler Stimme. »Mein Kopf sitzt in der Schlinge, Patricia Anne.«
»Meinst du wegen Luke? Nie im Leben! Er wird so froh sein zu hören, dass alles in Ordnung ist mit dir, dass ihm sicher egal ist, was du getan hast. Er hat sich furchtbare Sorgen um dich gemacht, Virginia. Und Richard auch. Er ist hier und versucht dich zu finden.«
»Mein Baby ist hier?«
»Wir sind gerade zurück vom Chandler Mountain, wo wir nach dir gesucht haben.«
»Bleibt bloß weg vom Chandler Mountain, Patricia Anne. Ich habe auf CNN gesehen, was mit Monk Crawford passiert ist. Gott!« Virginia verfiel wieder ins Flüstern. »Ich habe mehr gesehen, als gut für mich war.«
Ich erschauerte. »Du hast gesehen, wer ihn umgebracht hat?«
»Natürlich nicht. Aber ich habe mein eigenes Auto da auf CNN gesehen, mit einem toten Monk darin. Von |217|Schlangen gebissen.« Virginia begann zu weinen. »Er war ein netter Mann, Patricia Anne.«
»Ich bin mir sicher, dass er das war.«
»Auch ein guter Maler. Die Laibungen haben noch nie so schön ausgesehen.«
Genug.
»Wie kann ich dir helfen, Virginia?«
»Ich werde wegen Mordes angeklagt werden, Patricia Anne.«
»Du wirst nicht wegen Mordes angeklagt werden, Virginia.«
»Warum nicht?«
»Vielleicht, weil du niemanden umgebracht hast?«
»Doch, ich habe jemanden umgebracht. Er liegt direkt hier am Boden.«
Ich hielt den Atem an. »Von wem sprichst du, Virginia?«
»Spencer Gordon. Ich habe ihn umgebracht.«
»Virginia«, sagte ich ruhig. »Leg auf und wähl die 911.«
»Ich habe dir doch gesagt, dass mein Kopf in der Schlinge sitzt.«
Das Telefon war tot. Ich suchte hektisch in der Schublade meines Beistelltischchens nach meinem Adressbuch. Ich kann mir nie die Autotelefonnummer meiner Schwester merken. Kein Büchlein. Ich rannte in die Küche und blickte in meine Krimskrams-Schublade. Kein Büchlein. Ich dachte, vielleicht könnte ich ja die Polizei in Nashville anrufen. Den hiesigen Notruf wählen und mich verbinden lassen? Zum Teufel. Ich eilte gerade durch den Flur in Richtung Schlafzimmer, als das Telefon klingelte. Bitte, lieber Gott, lass es Virginia sein. Lass sie sagen, sie habe |218|nur Spaß gemacht. Ziemlich schäbigen Spaß. Aber ich würde ihr verzeihen. Ja, das würde ich. Bitte, lieber Gott.
Es war Schwesterherz.
»Ich habe etwas über Eugene Mahall herausgefunden«, sagte sie.
»Virginia ist in einem Holiday Inn Express in Nashville zusammen mit einem Mann, den sie gerade umgebracht hat.«
»Was?«
»Bei Gott, das ist die Wahrheit.«
»In einem Holiday Inn Express? Wo es all diese eleganten Hotels in Nashville gibt?«
Ich hängte ein, woraufhin mir unverzüglich bewusst wurde, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich sie zurückrufen sollte. Nicht dass dies von Bedeutung gewesen wäre. Diese Frau tickte nicht ganz sauber. Nichtsdestotrotz war ich froh, als das Telefon erneut klingelte.
Ich griff danach. »Hör zu, Miss Rotzlöffel. Ich erinnere mich noch an Zeiten, als du glücklich mit Bob’s Tourist Court warst. Du hast einige Nächte dort verbracht, wenn mein Gedächtnis mich nicht täuscht.«
»Tante Pat?«
»Oh, Debbie. Gott sei Dank.«
»Was ist los?«
Ich erzählte noch einmal Virginias Geschichte, und diesmal erhielt ich eine vernünftige Antwort.
»Ich rufe in dem Motel an und rede mit dem Geschäftsführer, Tante Pat. Und du versuchst weiter, Richard und Luke zu erreichen. Ich glaube nicht, dass wirklich etwas Schlimmes passiert ist.« Und dann: »Warte eine Minute, Tante Pat.«
Ich wartete.
|219|»Tut mir leid, ich musste Bruderherz an die andere Seite nehmen. Lass es mich jetzt aufschreiben. Wie ist der Name des Mannes?«
»Spencer Gordon. Kann sein, dass er aus Seattle ist.«
»Und es ist das Holiday Inn Express.«
»Da kann man gut wohnen. Fred und ich steigen immer in diesen Motels ab. Sie geben Seniorenrabatt.«
»Ich rufe dich gleich wieder an. Und was ist das für eine Geschichte mit Bob’s Tourist Court?«
»Frag deine Mutter.«
Ich saß auf der Bettkante und bemühte mich, meinen Blutdruck wieder herunterzubekommen. Entspannt, Füße. Entspannt, Hände. Entspannt, Schultern. Ich war am Strand in Destin, bei Sonnenuntergang. Ein Blaureiher watete in einen Priel. Es war nicht meine Schuld, dass meine Schwester ein Spatzenhirn hatte. Es war nicht meine Schuld, dass Virginias Kopf in der Schlinge saß, weil sie einen Mann in einem Holiday Inn Express umgebracht hatte. Ich war ruhig und gefasst. Meine Tochter hatte in diesem Moment eine Audienz beim Papst. Sein Segen waberte stellvertretend bis zu mir.
Das Telefon klingelte, und ich sprang hoch, als habe jemand auf mich geschossen. Verdammt.
Es war Fred. Er hatte Appetit auf Corned Beef und Kohl. Ob er auf dem Heimweg bei Morrisons anhalten solle.
Wenn er darauf Appetit hatte, sollte er das besser tun. Und einen Vanillecremekuchen mitbringen.
»Warte kurz«, sagte ich, bevor er auflegte. »Ich liebe dich.«
»Ich dich auch. Sollen wir heute Abend ein gut gereiftes Viagra köpfen?«
|220|Warum nicht? Ich fühlte mich schon viel besser, als ich Mary Alice’ Nummer ein weiteres Mal wählte. Und diesmal nahm Luke ab.
Ich wollte Richard sprechen, aber Luke spürte sofort, dass etwas faul war.
»Ist etwas mit Virginia?«
»Nein, Luke. Der Präsident versucht ihn zu erreichen.«
Er zog scharf die Luft ein, und nach einem aufgeregten Murmeln hatte ich wenig später Richard am Telefon. »Der Präsident will mich sprechen? Hat er gesagt, warum?«
Er klang so begeistert, dass ich Schuldgefühle empfand, die Seifenblase platzen zu lassen.
»Es ist wegen deiner Mama, Richard. Ich wollte es deinem Daddy nicht am Telefon sagen. Es geht ihr gut, aber sie ist in einem Holiday Inn Express in Nashville und sagt, sie habe einen Mann umgebracht.«
»Der Präsident hat angerufen, um mir das zu sagen? Das war umsichtig von ihm, stimmt’s?«
Ich hoffte einen Moment lang, dass er diese Nummer für seinen Vater abzog, aber seine Stimme klang zu aufgeregt.
»Sehr umsichtig«, pflichtete ich ihm bei. »Er hat auch angedeutet, dass du vielleicht nach ihr schauen solltest. Debbie ruft den Geschäftsführer im Hotel an, um herauszufinden, was los ist. Aber ich denke, du solltest die Sache jetzt übernehmen.«
»Richtig. Danke dir, Cousine Pat.«
»Keine Ursache. Und halte den Präsidenten über die Geschehnisse auf dem Laufenden!«
Ich legte auf und blickte zu Woofer hinunter, der über |221|seinem Milbone-Knochen sabberte. »Möchtest du für den Kongress kandidieren?«
Ich schlüpfte in ein Paar Jeans, ein Sweatshirt und meine plüschigen Elch-Pantoffeln, während ich auf Debbies Anruf wartete. Ich machte mir Sorgen wegen Virginia, aber die Unterhaltung mit Richard hatte meine Stimmung gehoben. Ich stellte den gasbetriebenen Wohnzimmerkamin mit den künstlichen Holzscheiten an und machte mir eine Tasse Schokolade. Muffin sprang neben mich aufs Sofa, und Woofer streckte sich vor dem Feuer aus.
So, dachte ich, sollten alle Januarnachmittage aussehen. Ich schaffte es sogar, die Schokolade auszutrinken, und war gerade am Eindösen, als das Telefon klingelte.
»Der Mann ist nicht tot«, verkündete Mary Alice. »Sie bringen ihn ins Vanderbilt Hospital, aber sie denken, er hat irgendeinen Anfall gehabt.«
»Was für einen Anfall? Virginia sagte, er habe auf dem Boden gelegen, und ganz offenkundig war er bewusstlos, sonst hätte sie ihn nicht für tot gehalten.«
»Wie soll ich das wissen, Maus? Vielleicht einer, wie ihn Tante Gracie immer hatte. Weißt du noch, wie sie immer wegtrat? Wie sie diesen Blick bekam und wir dann wussten, dass wir sie auffangen mussten? Gut, dass sie so zierlich war.«
»Hast du mit Richard gesprochen? Ich habe ihm gesagt, dass seine Mutter in Nashville ist und dass es ihr gut geht, abgesehen davon, dass sie vielleicht einen Mann umgebracht hat.«
»Er versucht einen Flug dorthin zu bekommen, aber vielleicht nimmt er auch das Auto, wenn er hier nicht bald wegkommt. Er ist total begeistert, dass der Präsident ihn angerufen hat.«
|222|»Unsere Familie kann sich glücklich schätzen.«
»Das können wir. Stell dir vor: Der Präsident interessiert sich persönlich für Richard.«
»Stell dir vor.«
»Ich ruf dich an, falls ich irgendetwas anderes höre. Henry hat Schmorbraten zum Abendessen gemacht.«
»Lass ihn dir schmecken!«
Ich war in guter Stimmung, als Fred ankam. In so guter, genau genommen, dass wir das Viagra entkorkten, bevor wir das Corned Beef und den Kohl aßen. Wir verpassten Glücksrad.
»Einen Anfall?«, fragte er mich, während wir unseren Vanillecremekuchen aßen. »Virginia hat dich angerufen, um dir zu sagen, dass der Kerl tot ist, und er hatte irgendeinen Anfall?«
»Ich weiß nur, was Schwesterherz gesagt hat. Sie haben ihn ins Vanderbilt Hospital gebracht.«
»Hat das irgendwas mit dem Schlangensektenprediger zu tun?«
»Das bezweifle ich. Ich weiß nicht, was da los ist. Schwesterherz meint, Monk Crawford habe Virginia nach Nashville gefahren, weil sie sich dort mit diesem Mann treffen wollte. Ich denke, das ist möglich.«
»Hat Mary Alice noch irgendwas von Virgil erwähnt? Ich denke, diesmal hat sie sich was Ordentliches an Land gezogen. Er hat mir die besten Barsch-Angelplätze am Smith Lake genannt. Er hat eine Hütte dort oben.«
»Na, dann soll er ihr das mal beibringen.«
»Richtig.«
Ich war mir sicher, dass wir dasselbe Bild vor Augen hatten: Schwesterherz in einer Hütte am See, beim Säubern eines Barsches.
|223|Wir lagen beide um neun im Bett und schliefen. Irgendwann später riss mich das klingelnde Telefon aus dem Schlaf.
»Migräne«, sagte Schwesterherz.
»Was?«
»Dieser Gordon kommt wieder auf die Beine. Er hatte einen Migräneanfall, nahm daraufhin irgendeine neue Medizin, die er bekommen hatte, und schlief die Migräne aus.«
»Auf dem Boden? Er muss eine teuflische Dosis genommen haben.«
»Nun, Virginia sagte, sie habe ihre Brille nicht aufgehabt und muss sich verschätzt haben, als sie ihm die Arznei gab. Glaubst du, Tante Gracie hatte auch Migräne? Erinnerst du dich, wie seltsam sie immer dreingeblickt hat?«
»Ich glaube, Tante Gracie hatte Schmerzmittel genommen, Schwesterherz. Ich geh jetzt wieder schlafen.«
»Aber ich habe dir noch nicht erzählt, was ich über Eugene Mahall herausgefunden habe.«
»Was ist mit ihm?«
»Er kann so gut gehen wie du und ich.«
Jetzt war ich wirklich wach.
»Wer sagt das?«
»Ich habe vom Auto aus Virgil angerufen und ihm erzählt, wo wir waren, und er hat es mir gesagt. Er sagte, er habe es mit eigenen Augen gesehen. Er sei raus zu ihm gefahren, um ihn wegen Louellens Verschwinden zu befragen. Du weißt, diese Countrysängerin, die er geheiratet hat und die dauernd in den Liguster gesprungen ist bei dem Versuch, sich umzubringen. Und du weißt doch, dass auf beiden Seiten der Tür solche Glaspaneele sind? Virgil |224|sah ihn jedenfalls höchstpersönlich den Flur entlanglaufen. Aber als er die Tür öffnete, saß er im Rollstuhl.«
»Versicherungsbetrug?«
»Das habe ich auch gesagt. Aber Virgil sagt, möglicherweise auch nicht, dass er, als er damals die Versicherung kassierte, vielleicht wirklich ein Krüppel war.«
»Wozu war es dann gut?«
»Ich habe keine Ahnung, Maus. Wieso denkst du immer, ich würde auf alles eine Antwort wissen?«
»Ich geh jetzt schlafen.«
Ich legte auf, schlief aber eine ganze Weile lang nicht wieder ein. Warum wollte Eugene Mahall alle davon überzeugen, dass er nicht laufen konnte?
»Ich habe Angst«, hörte ich Betsy sagen.
Was für ein Wespennest und was für eine Schlangengrube.
Ich stand schließlich auf und machte mir einen teinfreien Tee. Schlussendlich schlief ich zusammen mit Muffin auf dem Sofa ein.
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Am nächsten Morgen saß ich gerade am Küchentisch, las die Zeitung und trank eine zweite Tasse Kaffee, als es an der Hintertür klopfte.
»Gibt’s hier vielleicht Hefeschnecken und Kaffee?«, fragte Officer Bo Mitchell vom Birmingham Police Department, als ich die Tür öffnete.
»Für Sie immer.«
Ich umarmte Bo und nahm ihren Mantel.
»Gott, Mädchen, sind Sie dünn!«
Bo wirbelte herum, um ihre neue Figur zu zeigen. »Siebenundfünfzig Kilo. Und das ist es jetzt auch. Ich bin jetzt an diesem Punkt, wo es stockt. Deshalb auch nur eine Hefeschnecke, und das war’s.«
»Sie sehen wundervoll aus.« Was absolut stimmte. Bo hatte die wundervollste Haut der Welt, leicht milchschokoladenfarben, und ihre Augen waren asiatisch geschnitten. Darüber hinaus war sie einer der nettesten Menschen, die ich kannte, witzig und unerschrocken. Ihre Freundschaft war eines der besten Dinge, die mir widerfahren waren, seit ich aus dem Schuldienst ausgestiegen war.
»Setzen Sie sich. Ich hole Ihnen Kaffee.«
Ich legte ihren Mantel über einen Stuhl im Wohnzimmer, während sie sich am Tisch niederließ.
»Wo ist Joanie heute früh?«, fragte ich. Joanie Salk war Bos Kollegin.
|226|»Wir hatten Nachtschicht. Ich habe nur vorbeigeschaut, um zu hören, wie Ihre Reise war. Wie geht es Haley?«
»So gut, dass Sie es kaum glauben werden.« Ich stellte eine Tasse Kaffee vor Bo hin, holte ein paar Hefeschnecken aus dem Gefrierschrank und steckte sie in die Mikrowelle. »Sie ist total glücklich, verheiratet und in Warschau zu sein. Und, Bo, wissen Sie was? Sie und Philip sind heute in Rom. Sie haben eine Audienz beim Papst. Nicht so eine Massenaudienz, sondern in einer kleinen Gruppe. Sie werden wirklich von ihm persönlich den Segen empfangen.«
Bo hat ein fantastisches Lachen. Jedes Mal, wenn ich es sehe, denke ich an die Tausende von Dollar, die wir in die Zähne unserer Kinder gesteckt haben, weil wir uns ein solches Lachen inständig gewünscht hatten. Erreicht haben wir dies aber bei Weitem nicht. »Ich freue mich so für sie. Das ist doch großartig.«
»Ja, das ist es.«
Sie griff nach dem Süßstoff. »Wie geht es Mary Alice? Haben Sie und Fred sich an Bord vertragen?«
»Sie kamen miteinander klar. Peter Jennings saß auf dem Rückflug mit uns im Flieger, weshalb sie die gesamte Sitzordnung umarrangiert hat.«
»Hat sie sich mit ihm verlobt?«
Die Mikrowelle klingelte, und ich nahm die Hefeschnecken heraus.
»Er schlief. Ich kann es noch immer nicht fassen, dass sie ihn nicht geweckt hat.«
»Der arme Kerl. Er weiß gar nicht, was er verpasst hat.«
Ich stellte die Schnecken auf den Tisch und setzte mich.
|227|»Aber sie hat sich nach unserer Rückkehr verliebt.«
»In wen?« Bo nahm eine Schnecke und blies ein wenig, um sie abzukühlen.
»In einen Mann namens Virgil Stuckey. Den Sheriff vom St. Clair County.«
»Wirklich? Ich kenne Sheriff Stuckey. Das ist ein netter Kerl.« Bo blickte mit einem Mal auf. »Der Sheriff vom St. Clair County? Haben Sie da oben Ihre Nase in irgendwas gesteckt?«
»Nun ja, haben Sie von den Schlangensektenmorden gehört?«
Bo schüttelte ungläubig den Kopf. »Verdammt. Ich hätte es wissen müssen.«
»Nun, es ist die Schuld von Reiher-Lukes Frau. Sie ist mit einem aus dieser Schlangensekte abgehauen. Zumindest dachte Luke, dass dies so war.«
Bo nickte und nahm einen großen Bissen von ihrer Hefeschnecke. Als ich mit meinem Ereignisbericht fertig war, hatte sie zwei Schnecken gegessen und ihre zweite Tasse Kaffee geleert. Das Erzählen, Essen und Trinken wurde immer wieder von Bos Lieblingsausspruch unterbrochen: »Der Himmel sei gnädig!« Bo konnte wunderbar zuhören – wahrscheinlich einer der Gründe, weshalb sie so eine gute Polizistin war.
»Hört sich nach einer üblen Geschichte an«, sagte sie, als ich mit dem Mann im Vanderbilt Hospital, seiner Migräne und damit, dass Virginia ihn tot wähnte, zum Schluss gekommen war.
»Stimmt«, pflichtete ich ihr bei. »Zum Glück ist Virginia wieder aufgetaucht. Wir sind damit jetzt raus, und es ist die Angelegenheit des Sheriffs.«
»Wer’s glaubt, wird selig.« Bo leckte sich Zuckerguss |228|von ihrem Finger. »Sie und Mary Alice werden dem Sheriff dabei helfen, herauszufinden, wer es war, stimmt’s?«
»Nein, Miss Obergescheit. Aber ich werde ihm sagen, dass er einen gründlichen Blick auf einen Mann mit Namen Joe Baker haben soll. Wir haben ihn gestern kennengelernt, und man konnte die Fiesheit in seinen Augen lesen. Sie wissen, was ich meine?«
Bo nickte.
»Er ist Monks Schwager, und nun, da beide tot sind, wird er vermutlich das Oberhaupt der Schlangensekte.«
»Na, das ist doch was, worauf man ganz scharf ist, oder? Schlangen. Igitt. Wissen Sie«, Bo fischte die Krümel von ihrem Teller und leckte sie von ihrem Finger, »meine Mama war wie der Teufel hinterher, dass wir früh sauber waren. Hatte uns alle aus den Windeln, bis wir anderthalb waren. Aber als ich letzten Herbst Pinienmulch unter meine Sträucher gestreut habe und in einer Handvoll eine kleine Schlange fand, da, o Gott, habe ich mir in die Hosen gepinkelt.«
Ich lachte. »Was für eine Schlange war das denn?«
»Keine Ahnung. Ich habe sie im hohen Bogen weggeworfen und dann eine Dusche genommen und meine Kleidung gewaschen.« Bo legte ihre Hände auf den Tisch und spreizte die Finger, was wie eine Geste der Kapitulation aussah. »Bleibt mir bloß mit solchen Dingen weg.«
Wir saßen einen Moment lang stumm da, und mir fiel ein, dass ich ihr das Wichtigste noch nicht erzählt hatte.
»Debbie hat ihr Baby, Bo. Es geht ihnen gut.«
Bo strahlte wieder. »Das ist wundervoll. Mary Alice ist bestimmt ganz außer sich vor Freude?«
»Nahezu. Sie hatte den Gedanken an Enkel schon aufgegeben, bis Debbie mit den Zwillingen schwanger war.«
|229|»Haley wird die Nächste sein.«
»Ich hoffe es.« Ich deutete auf Bos Tasse. Sie schüttelte mit dem Kopf und verkündete, sie müsse jetzt nach Hause und sich eine Mütze Schlaf holen.
»In Ordnung. Lassen Sie mich Ihnen aber noch eine Frage stellen, bevor Sie gehen. Susan Crawfords Leiche in der Kirche. Die Art und Weise, wie man sie deponiert hat. Sind Sie jemals über eine Leiche gestolpert, die so hingelegt wurde, mit ordentlich drapierter Kleidung und Haaren, die so aussahen, als habe man sie gebürstet?«
»Ich bekomme immer die Schießereien im Vorüberfahren und die Überdosis-Fälle unter der Autobahn ab. Diese Opfer werden ordentlich aufgebahrt, sobald sie aufgehört haben zu atmen.«
»Na ja, und was ist mit weiblichen Mördern? Glauben Sie, dass die dazu neigen, die Leichen adretter hinzulegen?«
»Patricia Anne, haben Sie den Verstand verloren? Natürlich nicht. Die schauen genauso schnell, dass sie wegkommen wie die Männer. Vielleicht sogar noch schneller. Sie glauben, dass das Aufräumen den Frauen angeboren ist, unabhängig von den äußeren Umständen? Mein Gott, Mädel! Ich erzähle Ihnen aber was.« Bo folgte mir ins Wohnzimmer, wo ich ihren Mantel hingelegt hatte. »Wir hatten einen Fall im West End, wo ein achtzigjähriger Mann seine an Alzheimer erkrankte Frau ermordet hat. Erstickt mit einem Kissen. Er hat sie gebadet und ihr ihr hübschestes Nachthemd angezogen, bevor er uns angerufen hat. Sogar Make-up hat er ihr noch aufgelegt.«
Bo streckte ihre Arme nach dem Mantel aus. »Das war das einzige Mal, dass ich am Schauplatz eines Mordes jemals geweint habe. Und ich habe mich nicht ein bisschen |230|schlecht dabei gefühlt. Ein Kollege namens Jeff Maloney hat den Anruf zusammen mit mir entgegengenommen, und er musste auch schniefen. Verdammt.«
»Und jemand hat Susan Crawfords Nacken gebrochen und sie dann so aufgebahrt, wie man sie geliebt hat.«
Bo schlüpfte in ihren Mantel. »Vielleicht war es nicht ein und dieselbe Person. Vielleicht hat jemand sie tot aufgefunden und in die Kirche gebracht.«
An diese Möglichkeit hatte ich bisher nicht gedacht. Aber nachdem sich Bo mit dem Versprechen, bald wieder anzurufen, verabschiedet hatte, sah ich Joe Baker als den Mörder von Susan und Monk, als denjenigen, der die Leiche fand und sie in der Kirche ablegte. Oder Eugene Mahall als die Person, die Susan umgebracht hatte (mir fiel allerdings kein anderer Grund für meinen Verdacht ein, als dass er hinsichtlich seiner Gehbehinderung gelogen hatte) und Betsy als diejenige, die die Leiche entdeckt hatte. Sie könnte auch die Frau sein, von der Luke schwor, sie in der Kirche gesehen zu haben. Aber das ergab keinen Sinn. Betsy hätte sofort die Polizei angerufen, wenn sie Susans Leiche gefunden hätte. Ganz bestimmt.
Ich räumte die restlichen Sachen in den Geschirrspüler und schaltete ihn ein. Eine Sache war für mich nun klar. Wer auch immer Susan Crawfords Leiche in der Kirche aufgebahrt, ihre Kleider geglättet und ihr Haar gekämmt hatte, war voller tiefer Gefühle für sie gewesen.
 
Es war ein wundervoller, sonniger Tag. Es waren Temperaturen um die fünfzehn Grad vorhergesagt, in der Nacht sollte es regnen und am nächsten Tag dann wesentlich kühler werden. Muffin lag am Erkerfenster und beobachtete zwei Eichhörnchen, die versuchten, Sonnenblumenkerne |231|aus meinem eichhörnchensicheren Vogelfutterhäuschen zu stibitzen. Es funktioniert tatsächlich. Die Eichhörnchen springen auf den hölzernen Vorplatz, und ihr Gewicht lässt die Tür des Häuschens zugehen. Eine bemerkenswerte Erfindung. Nur tun mir die Eichhörnchen, die sich umsonst abgemüht haben, immer so leid, dass ich ein paar Kerne auf dem Boden für sie ausstreue.
Woofer und ich machten einen kurzen Spaziergang. Mittlerweile hatten die Anwohner den Großteil des Weihnachtsschmucks abgenommen, aber es gab doch noch einige Verweigerer. Einen Block entfernt von uns steht ein Haus mit einem Kamin an der Vorderseite. Dort hängen sie den Weihnachtsschmuck an Thanksgiving auf und entfernen ihn an Ostern. Fragen Sie lieber nicht. Aber es ist ein guter Orientierungspunkt, um jemandem im Februar oder März den Weg zu weisen: »Gehen Sie an dem mit Weihnachtsschmuck behangenen Haus vorbei und dann links …«
Ich dachte, ich würde eine Nachricht von Mary Alice haben, dass sie vielleicht von Richard gehört hätte, aber es war nur das Freizeichen zu hören. Ich schaltete den Computer ein; nicht einmal die »SEX SEX SEX«-Leute wollten heute früh mit mir in Verbindung treten.
Leicht deprimiert stieg ich unter die Dusche. Ich wusste, warum. Die letzten Monate waren so hektisch gewesen, mit der ganzen Reisevorbereitung, der Reise nach Warschau selbst, Weihnachten, Bruderherz’ Geburt, Virginias Verschwinden und mit der ganzen Chandler-Mountain-Schlangensekte-Geschichte. Ein Morgen für mich allein war ein Schlag ins Wasser. Nächste Woche würde ich wieder Förderunterricht an der Mittelschule geben. Nächste Woche würde ich die Teppiche reinigen und vielleicht ein |232|paar Leute zum Abendessen einladen. Arthur und Mitzi von nebenan und natürlich Frances Zeta, falls sie in der Stadt war und nicht in Destin. Ich ließ das heiße Wasser über meinen Kopf rinnen und entspannte mich. Schon bald mischte sich unter den Duft des Shampoos der von gebratenem Speck. Es war ein angenehmer Geruch, einer, den die Aromatherapie-Leute in ihr Programm aufnehmen sollten. Ein Geruch, der eigentlich nicht in meinem Haus sein sollte, aber ich machte mir keine Sorgen, da ich ahnte, was die Ursache war.
Ich spülte mein Haar aus, zog meinen weißen Frotteebademantel an und steuerte auf die Küche zu.
»Warum hast du nie richtigen Speck im Haus?«, beschwerte sich Schwesterherz. »Ich finde immer nur dieses Putenzeugs.«
»Hat weniger Cholesterin.«
Sie saß an meinem Tisch, mehrere Scheiben Arme Ritter und ein halbes Pfund Speck auf einem Teller vor sich.
»Hast du mir auch was gemacht?«, fragte ich.
»Du kannst hiervon was haben. Ich denke, meine Augen waren größer als mein Magen.«
Ich schwieg besser dazu.
Ich nahm mir einen Teller und tat mir einen Armen Ritter und ein paar Speckstücke auf. Schwesterherz schob die Flasche mit Sirup zu mir hin.
»Ungewöhnliche Frisur«, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen. Das Haar meiner Schwester war in willkürlich zusammengenommenen Strähnen nach hinten gekämmt und vereinzelt mit Haarklammern festgesteckt.
»Ich war bei Delta Hairlines. Das ist der Dharma-Look.«
Mein Gesichtsausdruck blieb ganz offenkundig leer.
|233|»Na weißt du, Dharma aus Dharma und Greg, dieser Fernseh-Sitcom. Du und Fred, schaut ihr eigentlich jemals was anderes an als Jeopardy oder diese Biografie-Sendungen?«
»Wir haben es immer so eilig, ins Bett zu kommen.«
»Das hättest du wohl gern.«
Ich goss Sirup über den armen Ritter. »Hast du heute früh irgendwas von Richard und Luke gehört?«
»Richard rief an, als ich beim Frühstück saß.«
Ich deutete auf den armen Ritter. »Und was ist das dann?«
Schwesterherz antwortete, ohne zu zögern: »Brunch. Aber egal, jedenfalls ist er letztendlich mit dem Auto gefahren, weil es vor heute früh keinen Direktflug gab. Er meinte, er sei so schneller, als wenn er über Atlanta fliegen und die Maschine wechseln müsste.«
»Wie geht es seiner Mama?«
»Sie ist munter genug, um Luke davon in Kenntnis zu setzen, dass sie dabei ist, die Scheidung einzureichen.«
»Sie muss ihre Munterkeit wiedererlangt haben, als ihr klar wurde, dass sie doch keine Schwerverbrecherin ist.«
Schwesterherz sah mich stirnrunzelnd an und biss auf ein Stück Speck.
»Was ist mit diesem Gordon? Kommt er wieder in Ordnung?«
Schwesterherz nickte kauend. Als sie heruntergeschluckt hatte, sagte sie: »Sie haben sich im Internet kennengelernt. Ich kenne keinerlei Details, denke aber, dass wir die heute Nachmittag erfahren werden. Sie kommen wieder zu mir nach Hause. Virgil will sich dort um drei Uhr mit ihnen treffen, um ihr auf den Zahn zu fühlen.«
»Ihr auf den Zahn zu fühlen, hä?«
|234|Schwesterherz spießte ein anderes Stück arme Ritter auf und hielt es in die Luft. Sirup tropfte auf ihren Teller.
»Wird sicher interessant. Willst du kommen?«
Natürlich wollte ich das. Ich wollte wissen, was am Chandler Mountain oben passiert war. Virginia hätte auf die Dinge vielleicht eine Antwort. Auf die, für die man dem Chandler-Mountain-Mahr nicht die Schuld geben konnte, Dinge, vor denen Betsy Mahall Angst hatte.
 
Auf einer Sich-kotzübel-fühl-Skala von Eins bis Zehn würde Virginias Aussehen eine solide Acht rechtfertigen. Zugegeben, das nachmittägliche Licht auf Schwesterherzens Glasveranda schmeichelte niemandem, der älter war als Tiffany, die im Moment gerade Snacks auf den Kaffeetisch stellte und Richard anlächelte (offenkundig würde dies ein informelles Verhör werden), aber Virginia sah mitgenommen aus. Ihr mahagonirotes Haar war straff nach hinten gebunden. Entweder hatte sie es mit Haargel an den Kopf geklatscht, oder aber es bedurfte dringend eines Shampoos. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihre Lippen sahen seltsam aus. Verschwollen. Luke hatte sie aber sicher nicht geschlagen.
Ich suchte den Blick meiner Schwester, deutete mit leichtem Nicken auf Virginia und fasste mit der Hand an meine Lippen.
Sie flüsterte etwas, das ich nicht verstand.
»Was?«, flüsterte ich zurück.
Sie griff in die Schublade am Tischende und reichte mir kurz darauf einen Klebezettel, auf dem »Collagen« stand. Ich faltete das Papier zusammen und steckte es in meine Tasche.
Virginia nahm ihre Kaffeetasse hoch, und ich beobachtete |235|mit Interesse, ob sie sabberte. Sie tat es nicht. Collagen war für mich irgendwie dasselbe wie eine Zahnarztspritze.
Wir saßen zu sechst im Kreis. Virgil hatte keine Einwände geäußert, als ich auftauchte. Tatsächlich hatte er gesagt, Mary Alice und ich könnten ihm vielleicht ein paar Dinge in Erinnerung rufen, falls er sie vergessen würde.
Mit diesem kleinen Imbiss und der Unterhaltung darüber, ob die Bauarbeiten auf der Autobahn nach Nashville eigentlich jemals ein Ende nehmen würden, hätte dies eine gewöhnliche Teegesellschaft sein können. Selbst Bubba kam von seinem Heizkissen auf dem Küchentresen herunter und legte sich zu den Füßen von Luke in die Sonne. Ein gefährlicher Platz angesichts der Tatsache, dass Luke seltsam grün im Gesicht war.
Schließlich stellte Virgil jedoch seine Kaffeetasse ab, zog sein Notizbuch heraus und kam zur Sache.
Ja, sagte Virginia, ja, sie habe Spencer Gordon im Internet kennengelernt und häufig mit ihm gechattet. Luke stand auf, stieg über Bubba hinweg und verschwand im Flur. Wir hörten die Toilettentür zuschlagen.
Virginia ignorierte die Unterbrechung. Spencer sei ein netter Mann. Sie teilten das Interesse für Gesellschaftstanz.
»Ich wusste gar nicht, dass du tanzt«, sagte Richard.
Virginia spitzte ihre neuen Lippen und sah ihren Sohn an. »Dein Vater auch nicht. Wenn ich Tango tanze, Richard, kann ich mein Bein über die Schulter meines Partners legen.«
Der Kongressabgeordnete sah verdutzt drein.
Virginia wandte sich wieder uns zu. »Spencer hat das imponiert. Seine Frau tanzt nicht Tango. Und macht auch sonst offenkundig manches nicht.«
|236|Virgil schrieb etwas in sein Notizbuch, nur ein Wort, vermutlich »Tango«, und forderte dann Virginia auf, mit ihrer Geschichte fortzufahren, die sich als einigermaßen stringent herausstellte.
In Nashville fand ein Senioren-Tanztreffen statt. Spencer hatte sie dazu eingeladen, und sie hatte eingewilligt, da es ja bekanntlich nur einen Katzensprung von Columbus entfernt war.
Virginia nahm eine Olive vom Tisch und kaute sie gedankenvoll, während wir warteten und die Toilettenspülung im Flur rauschen hörten.
»Aber dann«, sagte Virginia und wischte sich ihre Finger an einer Serviette ab, »fing ich an, darüber nachzudenken, was ich eigentlich über diesen Mann wusste. Danach hätte er ein Mörder sein können, und ich war drauf und dran, die Sache abzublasen, als Holden Crawford auftauchte, um das Haus zu streichen.«
»Was hatte er denn damit zu tun?«, wollte Richard wissen.
»Ich habe ihn an einem dieser Tage zum Mittagessen eingeladen und ihm dabei zufällig von dem Tanztreffen erzählt und wie gerne ich dorthin gehen würde. Und dann sagte er: »Ich fahre Sie dorthin und checke den Kerl für Sie. Sie können ihm ja erzählen, ich sei Ihr Bruder.« Und so haben wir es dann gemacht.«
»Ihr habt was gemacht, Mama?« Richards Stimme war so laut, dass Bubba aufstand und in die Küche zurückstolzierte. »Du hast ihn kein bisschen besser gekannt als diesen Typen in Nashville.«
»Aber natürlich, Richard. Er war ein netter Mann.«
»Er hantierte mit Schlangen, Mama.«
»Ja, das tat er, mein Sohn. Aber er war dennoch ein netter |237|Mann, und von den Schlangen wusste ich nichts, bevor ich es auf CNN sah. Dass sein Bruder Mitglied einer Schlangensekte war und ermordet wurde, bestürzte ihn. Er sagte, er würde Zickzackstreifen sehen. Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht mit ihm in Ordnung war.«
»Will Alec hatte immer Migräne«, sagte Schwesterherz. Die fing auch immer mit solchen zickzackförmigen Lichtern an, die wie Reißverschlüsse aussahen. Komisch, dass dieser Gordon nicht eines dieser neuen Medikamente hatte, mit dem man das zum Stillstand bringen kann.«
»Hatte er bestimmt.« Virginia griff nach einer weiteren Olive. Der Fußboden über uns knarrte. Luke war nach oben gegangen.
Virgil sah ebenfalls aus, als sähe er Reißverschlüsse, aber dann atmete er tief durch und bat Virginia, von diesen paar Tagen zu erzählen, die sie oben auf dem Chandler Mountain verbracht hatte.
»Es war langweilig. Holden hatte nicht einmal Kabelfernsehen. Aber er sagte, er müsse noch etwas erledigen, bevor wir nach Nashville führen. Und nein, Sheriff, ich habe keine Ahnung, was es war. Ein paar Typen schauten mal vorbei. Einer davon war sein Schwager.« Virginia runzelte die Stirn. »Holden mochte ihn nicht. Sie hatten wegen irgendetwas eine Auseinandersetzung. Und seine Schwiegertochter, Susan, kam mit den Enkelkindern vorbei. Niedlich wie nur sonst was. Susan ebenfalls.« Virginia seufzte. »Ich kann nicht glauben, dass sie tot ist. Holden war ganz vernarrt in sie und diese Kinder.«
»Sie sagten, ein paar Typen?«, hakte Virgil nach.
»Von dem einen behauptete Holden, dass er in Susan verliebt sei. Er kam nur an die Tür, und sie unterhielten sich einen kurzen Moment.«
|238|»Hatte er einen Bart?«, fragte ich. Ich dachte an Albert Lee Packard. In den Augen von Virginia war er ein junger Mann.
»Ich erinnere mich nicht.«
Dann war es nicht Albert Lee. Dieses Spanisch Moos wäre ihr im Gedächtnis geblieben.
»Was für ein Auto fuhr der Mann?«, wollte Virgil wissen.
»Ich habe es nicht gesehen.«
Richard stand auf. »Ich schaue mal besser nach Daddy. Weißt du, Mama, er hat sich fast umgebracht auf der Suche nach dir.«
»Hätte mal das Tanzen lernen sollen.«
Richard stampfte hinaus, und Virgil klappte das Notizbuch zu, in das er, soweit ich sagen konnte, maximal ein Dutzend Wörter geschrieben hatte.
»Mrs Nelson, ich denke, wir machen besser morgen in meinem Büro weiter. Okay?«
»Ich bringe sie hin«, sagte Schwesterherz. »Um wie viel Uhr?«
»Ich fahre sie«, sagte ich. »Ich muss ohnehin Betsy Mahalls Schlüssel zurückbringen.«
»Wir fahren alle zusammen«, sagte Schwesterherz.
Virgil fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, was, wie ich allmählich verstand, bedeutete: »Ich gebe es auf.«
»Gegen zwei«, sagte er. Er griff in seine Tasche und zog Susan Crawfords Kamee heraus. »Und Patricia Anne, wenn Sie Betsy sehen, geben Sie ihr das bitte. Wir haben es überprüft.«
»Das mache ich gern. Es wird sie ein wenig aufmuntern.«
|239|»Oh, das Schmuckstück kenne ich«, sagte Virginia. »Holdens Tochter trug es, als wir in das Lebensmittelgeschäft nach Oneonta fuhren. Ich glaube, eines von den Kleinen hat die Kette zerrissen. Ich fand sie im Auto auf dem Weg nach Tennessee. Holden wollte sie ihr zurückgeben.«
Aber die beiden sahen sich nicht noch einmal lebendig.
»Sie gehört jetzt ihrer Tochter.« Ich ließ die Kamee in meine Handtasche gleiten.
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Am nächsten Tag herrschte das, was Mama immer einen trüben Morgen nannte. Die Sonne drang nicht so richtig durch, aber man konnte ihren Umriss durch die Wolken sehen. Eine trockene Kaltfront hatte sich während der Nacht durchgesetzt, und die Temperatur war um mindestens zehn Grad gefallen.
Ich rief Betsy Mahall an, erzählte ihr, dass Virginia in Nashville bei einem Senioren-Tanztreffen aufgetaucht war, dass Virgil sie aber noch zu den Tagen befragen wollte, die sie oben auf dem Chandler Mountain verbracht hatte. Ob es in Ordnung wäre, wenn ich den Schlüssel am Nachmittag zurückbrächte? Die Kamee erwähnte ich nicht. Ich hatte entschieden, dass ich warten und sie damit überraschen würde.
»Um welche Uhrzeit, Mrs Hollowell?« Sie klang teilnahmslos und müde.
»Kurz nach zwei?« Ich zögerte und fügte dann hinzu: »Ich habe eine Überraschung für Sie.«
Am anderen Ende der Leitung herrschte Pause. Vielleicht sollte ich ihr einfach sagen, dass ich die Kamee hatte.
Aber dann fuhr Betsy fort: »Mrs Hollowell, könnten wir uns oben in Monks Haus treffen? Ich wollte heute Nachmittag dorthin fahren, um mich schon mal umzusehen, was für Jamie und Ethan aufbewahrt und was verkauft |241|werden sollte.« Sie seufzte. »Ich denke, dasselbe muss ich auch bei Susan machen, aber damit warte ich besser noch eine Weile.«
»Waren Sie auf Monks Beerdigung?«, fragte ich.
»Nein. Terry war da. Ich musste mich um die Kinder kümmern. Er sagte aber, die Stimmung sei ziemlich gedämpft gewesen.«
Betsy klang, als würde sie jeden Moment weinen.
»Sind die Kinder okay?«, fragte ich.
»Ja. Ich denke, ich nehme sie heute Nachmittag mit. Monks Haus ist kindersicher. Sie waren oft bei ihm.«
Ich fragte mich, ob kindersicher bedeutete, dass er die Schlangen in einer Kiste unterm Bett aufbewahrte, aber ich sagte nur, dass wir uns kurz nach zwei sehen würden, und legte auf.
Ich rief Mary Alice an, um ihr mitzuteilen, dass ich zum Chandler Mountain hochfahren und daher mein eigenes Auto nehmen würde.
»Fahr mit mir und Virginia«, sagte sie. »ich bring dich da hoch.«
»Nein, ich fahre mit meinem eigenen Wagen. Auf diese Weise hab ich keine Hektik.«
»Warte eine Minute«, sagte Schwesterherz. Ich hörte, wie sie das Telefon niederlegte und die Tür schloss.
»Du verstehst nicht«, sagte sie, als sie zurückkam. »Ich denke, das Collagen ist ihr ins Gehirn gestiegen, oder ihre Mahagonifärbung ist nach unten durchgesickert. Oder beides. Diese Frau ist unzurechnungsfähig, Maus.«
»Was hat sie denn gemacht?«
»Gerade eben bringt sie Tiffany bei, wie man Tango tanzt.«
Ich kicherte.
|242|»Das ist nicht lustig. Hast du noch was von diesem Ritalin-Zeug übrig aus deiner Unterrichtszeit? Ich denke, sie braucht welches.«
»Glaubst du, sie geben es den Lehrern, damit sie es wie Bonbons verteilen?«
»So liest man es in den Zeitungen.«
»Nein, ich habe kein Ritalin. Aber es hört sich an, als habe sie wirklich Probleme. Sag Richard, dass er mit ihr zum Arzt gehen soll.«
»Er und Luke wollen nicht herunterkommen. Wegen der Tangomusik.« Schwesterherz schwieg einen Moment lang. »Die ganze verdammte Nachbarschaft hört die Musik.«
»Dann weiß ich jetzt sicher, dass ich im eigenen Auto fahre. Bye, Schwesterherz.«
»Warte eine Minute.«
»Was?«
Ich konnte praktisch das Räderwerk in ihrem Gehirn mahlen hören.
»Ich schwöre, ich verzeih dir, dass du meine Shirley-Temple-Puppe verloren hast.«
Ich wusste, dass sie log. Bis ins Grab würde sie mir das vorhalten. »Sechsundfünfzig Locken, Patricia Anne«, sagte sie jetzt bereits seit fünfundfünfzig Jahren. »Sechsundfünfzig perfekte kleine Locken und diese feinen roten Lederschühchen mit dem Knopf, und du hast sie verloren.«
Die Tatsache, dass sie auch nur erwähnt hatte, sie wolle mir die Sache mit Shirley Temple vergeben, ein Verbrechen, das ich mich nicht erinnerte, jemals begangen zu haben, zeigte mir jedoch, wie verzweifelt sie war.
»Lass Richard sie doch fahren«, sagte ich.
|243|»Aber Virgil rechnet mit mir.«
»Virgil hat einen Bierbauch. Du kannst jetzt nichts mehr über den von Fred sagen.«
Schweigen. Dann: »Ich weiß, aber das ist okay.«
Natürlich fuhr ich am Ende mit den beiden. Vielleicht hatte ich den Verstand verloren und sah tatsächlich eine geringe Chance, dass Schwesterherz mir die Shirley-Temple-Sache wirklich verzeihen würde. Vielleicht wirkte ja noch immer der Jetlag nach. Oder, Gott bewahre, ich hatte einfach nie herausgefunden, wie ich Schwesterherz davon abhalten konnte, mich herumzukommandieren. Ich denke, ich wusste, welches »Vielleicht« zutraf.
 
Also fuhren wir drei alten Damen an diesem trüben Tag in einem Jaguar zurück auf die Interstate 59. Ich wurde allmählich mit der Gegend vertraut.
Virginia versuchte unablässig, den Radiosender zu wechseln und Tanzmusik einzuschalten, aber das Gerät schaltete jedes Mal sofort zum Klassiksender zurück.
»Irgendwas ist kaputt daran«, meinte Virginia.
»Hat einen guten Geschmack«, sagte Mary Alice, während sie mit der Hand die Bedienungsknöpfe am Steuer verdeckte.
»Puhh.« Virginia gab das Radio auf, zog ihre Schuhe aus und legte die Füße aufs Armaturenbrett. Mit den Fingern spielte sie ein Klavierstück auf ihren schwarz behosten Knien. Ich versuchte das Lied zu erraten und kam am Ende zu dem Ergebnis, dass es entweder »Jingle Bells« oder »Chopsticks« war.
»Hast du was von diesem Gordon gehört?«, fragte ich.
Virginia ließ keine einzige Note aus. »Er ist wieder zu Hause in Seattle. Es geht ihm gut.«
|244|Das Stück wechselte. Virginias Daumen glitten über ihre Knie. Ein Tango?
»Ich glaube aber nicht, dass er wettbewerbstauglich war. Er hatte Gummigelenke.«
»Schade«, sagte Mary Alice.
Virginia blickte sie argwöhnisch an, entschied, dass Schwesterherz wirkliches Mitgefühl mit ihr empfand, und pflichtete ihr bei. Ja, das war schade. Speziell beim Jitterbug. Da konnte man keine solchen Knie gebrauchen, die plötzlich in einem merkwürdigen Winkel abstanden.
»Wie alt war dieser Mann?«, fragte Mary Alice.
»Hoch in den Sechzigern. Vielleicht siebzig.«
»Bist du dir sicher, dass er nicht eher Zitterknie als Gummiknie hatte?«
»Hä? Du glaubst, das kann ich nicht unterscheiden?« Virginia fuhr mit dem Klavierspielen fort. Als wir in Ashville ankamen, wo die Nebenstelle des Sheriffbüros war, spielte sie meines Erachtens nach den »Hummelflug«.
»Ich bin nervös«, gab sie zu, als Mary Alice auf einen Parkplatz einbog, der für Besucher reserviert war.
»Dafür gibt es keinen Grund«, sagte ich. »Sheriff Stuckey ist ein netter Mann, und ich hole euch in etwa einer Stunde wieder ab.«
Die Reaktion war wie erwartet. Schwesterherz rumste gegen den Bordstein.
»Zum Teufel, Mary Alice«, brummte Virginia. »Fahr doch gleich in das Haus!« Sie hatte sich gebückt, um ihre Schuhe anzuziehen, und war mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett gestoßen. Sie klappte die Sonnenblende herunter und besah sich ihre Stirn im Spiegel. »Wahrscheinlich bekomme ich jetzt eine Beule.«
»Nein, bekommst du nicht. Und wir sind in etwa einer |245|Stunde zurück. Eher in anderthalb, weil wir ja diesen Berg da hochmüssen.«
»Ich dachte, du kämst mit mir rein.«
»Patricia Anne fährt Briefkästen über den Haufen.«
»Tatsächlich?« Virginia blickte nach hinten zu mir. »Weshalb?«
»Ich habe mal einen Briefkasten gerammt, als ich fünfzehn war und gerade Fahren lernte«, sagte ich.
»Reines Glück. Sie hat es auf alle abgesehen. Und jetzt denkt sie, sie könnte mich austricksen, und ich würde sie meinen Jaguar fahren lassen.«
»Du liebe Zeit.« Virginia nahm ihre Tasche und öffnete die Tür. »Wollt ihr nicht wenigstens für einen Moment mit reinkommen?«
»Ich komm schnell mit und rede kurz mit Virgil, um ihn zum Abendessen einzuladen.« Schwesterherz zog sorgfältig die Schlüssel ab und sagte, ich könne mich schon mal nach vorn setzen.
»Luke ist auch ein schrecklicher Fahrer«, hörte ich Virginia zu Schwesterherz sagen, während sie davongingen. »Vielleicht ist das genetisch bedingt.«
 
Als wir an Monk Crawfords Haus ankamen, war dort von Betsys Auto keine Spur.
»Du hast doch den Schlüssel. Wir könnten reingehen«, schlug Schwesterherz vor, während sie auf dem Schotterweg zwischen Haus und Kirche parkte.
»Ich glaube nicht, dass wir das tun sollten.«
»Warum nicht? Wir sind neulich da doch auch alles durchgegangen.«
Zum Glück musste ich ihr keine Antwort mehr darauf geben, denn im selben Moment trat Betsy Mahall auf die |246|Veranda heraus und winkte uns zu. »Kommen Sie doch rein.«
»Terry hat mich gebracht«, erklärte sie uns, während wir auf sie zu gingen. »Er musste geschäftlich nach Oneonta fahren, wird aber schon bald zurück sein.«
»Wo sind die Kinder?«, fragte ich, als wir ins Haus traten.
»Oben bei Miss Beulah. Möchten Sie Kaffee? Ich habe welchen gekocht.«
»Haben Sie keine Angst, dass Ihnen dort irgendwelche Bücher auf den Kopf fallen?«, fragte Schwesterherz.
Betsy lächelte. »Sie haben Albert Lees Beutegut gesichtet?«
»Seinen Schatz.« Ich griff in meine Manteltasche und reichte Betsy den Hausschlüssel. »Hier, bevor ich es vergesse. Und danke.«
Sie ließ ihn in ihre Hosentasche gleiten. »Nichts zu danken. Geht es Ihrer Verwandtschaft wieder gut?«
»Meinen Sie Luke oder Virginia?«, fragte Schwesterherz.
»Beide.«
»Doch. Virgil Stuckey unterhält sich gerade mit Virginia. Allerdings glaube ich nicht, dass er irgendwas aus ihr herausbekommt.«
»Legen Sie doch Ihre Mäntel ab und setzen Sie sich. Ich mache nichts anderes hier, als im Kreis herumzurennen.«
Sie ging in die Küche, während wir unsere Mäntel auszogen und uns setzten. Das Heizgerät im Kamin war lange genug an gewesen, um eine kuschelige Wärme im Raum zu erzeugen.
»Ich bin versucht, einfach die Heilsarmee anzurufen und sie das Haus ausräumen zu lassen«, rief Betsy. »Aber |247|dann denke ich wieder, dass die Sachen hier Jamies und Ethans Großeltern gehörten, und ich weiß, dass ich ein paar davon aufbewahren sollte. Dinge wie die Zedernholzkiste ihrer Großmutter oder Monks Werkzeuge. Ethan freut sich vielleicht darüber, wenn er größer ist.«
Sie kam ins Wohnzimmer zurück mit einem Tablett, auf dem Kaffee, Zucker und Sahne standen. Sie stellte es vor uns ab, zog sich einen der Stühle heran und setzte sich.
»Ich bin so müde«, bekannte sie, während sie nach einer Tasse griff.
»Haben Sie Hilfe zu Hause?«
Man konnte sich auf Schwesterherz verlassen. Sie redete nicht lange um den heißen Brei herum.
»Nein. Ich habe meinem Schwiegervater gestern Abend gesagt, dass wir zumindest eine Hausangestellte brauchen, die einmal die Woche kommt. Aber er reagiert seltsam, wenn es darum geht, dass fremde Leute ins Haus kommen sollen. Fast paranoid.« Betsy schlürfte ihren Kaffee. »Ich denke, das hängt mit seiner Behinderung zusammen. Er will nicht einmal, dass jemand kommt, um ihm beim Baden und derlei Dingen zu helfen. Das muss Terry machen.«
Schwesterherz und ich sahen uns an, während Betsy fortfuhr. Warum sollte ein Mensch, der in der Lage war zu gehen, so etwas seiner Familie antun?
»Und er könnte auch Auto fahren. Es gibt für jede Art von Behinderung Spezialanfertigungen. Aber er will es nicht einmal versuchen. Terry kutschiert ihn jeden Tag zur Bank oder wohin auch immer er sonst noch will.«
»Sagen Sie, wie haben Sie das hinbekommen, als Sie gearbeitet haben?«, fragte ich.
»Ich ging einfach aus der Tür, schloss sie und war für |248|acht Stunden weg.« Betsy stellte ihre Tasse nieder. Ihre Hand zitterte, wie ich feststellte. »Jetzt, wo ich mich um Jamie und Ethan kümmern muss, ist das nicht möglich.«
Plötzlich lächelte sie. »Aber Sie können sich nicht vorstellen, wie begeistert Terry ist, dass die beiden bei uns sind. Die Kinder. Er will sie am liebsten gar nicht dalassen, wenn er zur Arbeit geht.«
»Und was ist mit Ihrem Schwiegervater?«, fragte ich. »Ist das für ihn auch in Ordnung?«
»Er ist noch schlimmer als Terry. Fährt sie auf seinem Rollstuhl spazieren.« Betsy zuckte die Schultern. »Es ist also okay für uns alle. Ich muss mich nur daran gewöhnen, Mutter zu sein, wofür ich mich aber glücklich schätzen kann.«
»Apropos.« Ich griff in meine Handtasche und nahm den Zellophanbeutel mit der Kamee heraus. »Ich denke, es wird Sie freuen, dass das hier wieder aufgetaucht ist.«
Betsy nahm den Beutel entgegen. Ihre Augen weiteten sich.
»Die Kamee«, flüsterte sie.
Sie öffnete den Beutel, nahm die Kamee heraus und presste sie an ihre Wange. Es war anrührend.
»Oh, danke, Mrs Hollowell. Vielen Dank.«
»Keine Ursache, Betsy. Ich bin so froh, dass sie gefunden wurde.«
»Wo war sie? In der Kirche?« Sie hielt die Kamee mit ausgestreckter Hand vor sich hin. »Ich habe jeden Zentimeter der Kirche abgesucht.«
»Sie war in Virginias Auto«, sagte ich zögerlich.
»In dem Auto, in dem man Monks Leiche gefunden hat?« Ihre Hände umklammerten die Kamee.
»Zwischen den Sitzen.«
|249|Das »Oh«, das Betsy entwich, war mehr wie ein Hauch. Das Blut wich aus ihrem Gesicht; sie sprang auf und rannte den Flur hinunter zur Toilette.
Mary Alice wandte sich zu mir um. »Sie ist total aufgelöst«, erklärte sie, ganz als wäre mir das Offensichtliche entgangen.
»Ja, natürlich ist sie das, Schwesterherz. Sie hat mich nicht zu Ende reden lassen. Wahrscheinlich denkt sie, dass die Kamee in Monks Auto ein Hinweis darauf ist, dass Susan und Monk von ein und derselben Person getötet wurden. Von einem dieser Schlangensektentypen wie diesem Joe Baker.«
»Das könnte sein. Der Mörder hat vielleicht die Kamee gefunden, sie in seine Tasche gesteckt und sie fallen lassen, als er den Korb mit den Schlangen in Virginias Auto gestellt hat.«
»Das ist ziemlich an den Haaren herbeigezogen.«
»Aber nicht unmöglich. Denk darüber nach.«
»Ich will nicht darüber nachdenken. Wenn ich an Schlangen nur denke, bekomme ich Gänsehaut.«
Schwesterherz stand auf, trat an den Kamin und hielt die Hände über das Heizgerät. Sie blickte auf ihre Uhr. »Wir müssen los.«
Ich deutete mit dem Kopf in Richtung Flur. »Aber wir können nicht weg, bevor wir nicht wissen, dass alles okay ist mit ihr.«
Ein Sonnenstrahl fiel über den weißen Vinylfußboden; die Wolken rissen auf.
»Da kommt dieser Packard-Bursche«, sagte Mary Alice, als wir Reifen auf dem Schotterweg knirschen hörten. »Mein Gott, der müsste sich mal rasieren.« Sie ging die Tür öffnen.
|250|»Hallo, Mrs Crane. Ich habe Ihren Wagen gesehen«, hörte ich ihn sagen. »Haben Sie Ihre Cousine mittlerweile gefunden?«
»Sie war in Nashville bei einem Tanztreffen.«
Ich hörte, wie Albert in sich hineinlachte. »Ich bin davon ausgegangen, dass es ihr gut geht. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Monk ein Netzwerk für frustrierte Frauen unterhielt.«
»Kommen Sie doch herein.«
»Nein danke, ich muss nach Hause. Ich habe Mama versprochen, ihr dabei zu helfen, dem Gefängnis zu entgehen. Diese Frau. Ich sage es Ihnen. Wenn ihr jemand zweihundert Dollar für einen Quilt bezahlt, dann denkt sie nicht daran, dass sie dafür Steuern entrichten muss. Die Finanzbehörde ist da anderer Ansicht.«
»Sagen Sie Ihrer Mutter, dass ich ganz auf ihrer Seite bin. Ich finde eigentlich auch nicht, dass sie dazu verpflichtet sein sollte.«
»Das mache ich. Ist Betsy schon wieder weg?«
Schwesterherz schüttelte den Kopf. »Sie ist noch da. Möchten Sie nicht doch hereinkommen?«
»Nein. Sagen Sie ihr einfach, wir sehen uns später. Außerdem freue ich mich, dass Ihre Cousine aufgetaucht ist.«
»Danke. Wir freuen uns auch. Grüßen Sie Ihre Mama.« Schwesterherz schloss die Tür und drehte sich zu mir um. »Stell dir vor, da nehmen sie dieser alten Frau Steuern für ihre Quilts ab.«
In diese Diskussion wollte ich mich auf gar keinen Fall hineinziehen lassen.
»War das Albert?« Betsy stand am Eingang zum Flur und fuhr sich mit einem Waschlappen übers Gesicht.
|251|Schwesterherz nickte. »Er sagte, Sie würden sich später sprechen.«
»Wie geht es Ihnen?«, fragte ich. Eigentlich kannte ich die Antwort bereits. Sie sah zum Erbarmen aus.
»Besser. Ich muss mich entschuldigen.« Betsy kam herüber und setzte sich wieder in den Sessel, den sie so schnell verlassen hatte. Sie presste sich den Waschlappen an den Hals. »Ich weiß nicht. Irgendwie bricht alles so plötzlich über mich herein.«
»Ich kann das verstehen«, sagte ich.
Sie hielt die Kamee hoch. »Aber hierfür danke ich Ihnen so sehr, Mrs Hollowell.«
»Schön, dass Jamie sie haben wird. Und, Betsy, meine Cousine Virginia fand sie in ihrem Auto auf dem Weg nach Tennessee. Susan und die Kinder waren mit zum Einkaufen gefahren, und sie vermutet, dass wahrscheinlich eines der Kinder die Kette zerrissen hat.«
Betsy nickte. »Danke.«
Ich fing an, die Kaffeetassen zusammenzustellen, aber Betsy unterbrach mich. »Ich mach das.«
»Seien Sie nicht albern. Sie bleiben hier sitzen und schauen zu, dass es Ihnen wieder besser geht.«
»Nein, wirklich. Ich bin okay.«
Mary Alice blickte auf ihre Uhr. Ich stand auf.
»Wenn ich Ihnen in irgendeiner Weise helfen kann, rufen Sie mich einfach an«, sagte ich zu Betsy.
»Das mache ich. Danke.«
Sie stand auf und ging mit uns zur Tür. Ich war mir nicht sicher, ob wir wirklich gehen sollten, aber bevor ich Betsy noch einmal umarmen konnte, war Mary Alice schon auf halbem Weg zum Auto.»Virgil kommt zum Abendessen«, sagte sie, als ich in den Jaguar stieg. Ich muss noch |252|bei By Request vorbeifahren und dort ein bisschen was einkaufen. Außerdem muss ich wahrscheinlich auch den gesamten Nelson-Clan abfüttern. Außer du willst sie zu dir einladen.«
»Schick sie doch in Morrisons Cafeteria.«
Der Schotter spritzte auf, als Schwesterherz zurückstieß und dann den Berg hinaufsteuerte.
»Was klappert denn da?«, fragte ich. »Ist irgendwas abgegangen, als du beim Sheriff gegen den Bordstein gefahren bist?«
»Natürlich nicht. Wenn ich derart gegen den Bordstein geknallt wäre, dann hätte es die Airbags ausgelöst.«
»Tja, irgendwas ist lose.« Das Geräusch schien von hinten zu kommen. Ich drehte mich um und schrie im selben Moment laut auf. Da, wo mein Arm war und jetzt die Hand von Schwesterherz, hatte die größte Klapperschlange, die ich in meinem ganzen Leben je gesehen hatte, zugeschlagen.
Schwesterherz raste mitten in den Briefkasten der Packards, und die Airbags bliesen sich auf. Es war ein Albtraum, der mich noch Monate verfolgen sollte: Ich saß da, von einem Airbag verschlungen, und was ich als Letztes sah, war eine riesige Giftschlange, die sich in die Hand meiner Schwester verbissen hatte.
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»Sie sind also alle Schlangensektenmitglieder. Sie haben mir doch neulich gesagt, Sie hätten nichts mit den Schlangen zu tun.«
Wir fuhren den Berg in demselben Krankenwagen hinunter nach Oneonta, in dem Luke ins Krankenhaus gebracht worden war. Dieselben beiden Frauen hatten die gesamten einhundertdreizehn Kilo meiner Schwester hochgehoben und sie hinten in den Rettungswagen gleiten lassen. Dieselbe Fahrerin, dieselbe Rettungssanitäterin, Tammy, die mir gegenübersaß.
Schwesterherz wurde auf der Trage festgeschnallt, die von der Schlange gebissene Hand umhüllt von einer Art Styropor. Ihre Augen waren geschlossen, und sie war totenbleich, brachte es aber alle paar Minuten fertig zu sagen: »Es ist alles deine Schuld, Patricia Anne.«
Und, ob Sie es glauben oder nicht, ich sagte: »Ich weiß. Es tut mir so leid.«
Hatte ich jemals vorgeschlagen, dass Schwesterherz mich auf den Chandler Mountain hochbegleitet? Hatte ich die Schlange ins Auto gelegt? Das Einzige, was ich mir hatte zuschulden kommen lassen, war, dass ich meinen Arm just in dem Moment wegzog, als die Schlange zubiss, weshalb sie Schwesterherz’ Hand erwischte. Nichtsdestotrotz fühlte ich mich wahnsinnig schuldig und stimmte immer wieder zu, dass alles in der Tat meine Schuld sei.
|254|»Wir haben mit den Schlangen nichts zu tun«, versicherte ich Tammy. »Wir haben nur eine Pechsträhne.«
»Das kann man so sagen«, kam es von der Trage.
»Kann man«, stimmte Tammy bei. »Geht es Ihnen einigermaßen?« Sie fragte mich.
Um die Wahrheit zu sagen, fühlte ich mich wie nach einem Boxkampf mit Mohammed Ali, als er die zwanzigjährigen Fäuste noch in alle Richtungen warf und die Olympischen Spiele gewann. Airbags retten Leben. Ich bin total für sie. Aber mein schmaler Körper ist ihnen nicht gewachsen. Es schmerzte, wenn ich tief einatmete, und mein Gesicht fühlte sich an, als wäre die oberste Hautschicht abgeschabt.
»Wahrscheinlich müssen Sie mir aus dem Krankenwagen helfen.« Ich fühlte mich von Minute zu Minute steifer.
»Alles deine Schuld«, kam es von der Trage.
»Hast du große Schmerzen?«, fragte ich Schwesterherz.
»Natürlich habe ich große Schmerzen. Und mir ist  schwummrig und schlecht. Außerdem habe ich mein Auto demoliert.«
»Sie wird wieder«, versicherte mir Tammy. »Wir kamen zur rechten Zeit.« Dann sagte sie, an Schwesterherz gewandt: »Sie haben doch kein Strychnin getrunken, oder?«
Schwesterherz öffnete ein Auge und sah Tammy an: »Natürlich nicht. Warum sollte ich Strychnin trinken?«
»Ach ja, stimmt ja, Sie sind ja keine Schlangensektenmitglieder. Manche von denen trinken das.«
»Strychnin? Dieses Gift?«
»Manchmal.«
Mary Alice stöhnte.
»Wie kommen Sie mit Ihrem Blockhaus voran?«, fragte ich Tammy.
|255|»In den letzten Tagen habe ich wenig daran gemacht.« Tammy tippte auf ein Messgerät, nahm ein Telefon in die Hand und las ein paar Zahlen hinein. Dann wandte sie sich wieder mir zu: »War zu beschäftigt.«
»Gab es so viele Notfälle?«
Sie nickte. »Die Leute warten mit dem Sterben immer bis nach Weihnachten. Das ist jedes Jahr so. Nie anders.«
»Das ergibt Sinn«, sagte Schwesterherz. »Weihnachten will man nicht verpassen. Ich habe mir dieses Jahr an Weihnachten lilafarbene Stiefel in Warschau gekauft.«
Tammy hob das Laken und blickte auf die Stiefel. »Die habe ich ganz vergessen. Wir müssen sie ausziehen. Nichts darf ihre Gliedmaßen einengen.«
»Meine Gliedmaßen sind nicht eingeengt. Wagen Sie es bloß nicht, meine Stiefel anzufassen.« Schwesterherz versuchte sich aufzusetzen, aber die Gurte erlaubten ihr nur eine leichte Seitwärtsbewegung ihres Kopfes.
»Sie ist ganz vernarrt in die Stiefel«, erklärte ich.
Tammy zuckte die Schultern und wischte sich die Stirnfransen aus den Augen. Sie fielen jedoch sofort wieder zurück. Ich wette, ihre Mutter war ganz versessen drauf, ihnen mit der Schere beizukommen. Oder irgendwelchen Haarklammern. Ich warf Schwesterherz einen Blick zu. Der Dharma-Look war gut, wenn man vorhatte, sich von einer Schlange beißen zu lassen und gegen einen Briefkasten zu fahren. Man konnte nicht wirklich erkennen, ob die Frisur dabei etwas abbekommen hatte oder nicht.
«Wie sind Sie denn an diese Schlange geraten?«, fragte Tammy. »Der Mann, der uns gerufen hat, sagt, sie sei riesengroß gewesen.«
»Jemand hat sie in unser Auto gelegt.« Ich blickte zitternd |256|hinaus zu den mittlerweile vertrauten Kalksteinwänden entlang der Straße und den schief stehenden Kiefern. Sie erinnerten mich an das amerikanische Zeichen für Rastplatz, das mich immer schon beschäftigt hatte, weil die Bäume darauf aussahen, als würden sie gleich auf den unbedachten Picknicker fallen. Die Straßenbäume rückten jetzt auf dieselbe Weise bedrohlich näher.
Tammy tippte erneut auf die Messgeräte. Entweder sie waren defekt, oder sie glaubte dem nicht, was sie sah. »Warum sollte jemand so etwas tun?«
»Gaga«, nuschelte Schwesterherz.
Ich befühlte die rechte Seite meines Brustkorbs. Das schmerzte eindeutig. Ich versuchte, einen tiefen Atemzug zu nehmen. Das schmerzte ebenfalls eindeutig. Ich würde mich auch im Krankenhaus untersuchen lassen müssen.
Plötzlich fühlte ich mich sehr schläfrig und lehnte meinen Kopf an die Trage von Schwesterherz. Und als ich die Augen schloss, sah ich die Klapperschlange ihre Zähne in die Hand meiner Schwester schlagen, eine Hand, die in einem ledernen Fahrerhandschuh steckte.
Ich riss die Augen auf.
»Sag den Kindern, dass ich sie liebe, Maus«, flüsterte Schwesterherz kaum vernehmbar.
Ich wandte mich an Tammy. »Ist sie wirklich gebissen worden?«
»O ja, Ma’am. Nicht so sehr, wie wenn sie keine Handschuhe angehabt hätte, aber die Reißzähne sind schon ein bisschen durchgegangen.«
»Sie ist also nur ein bisschen gebissen worden.«
Tammy sah nachdenklich aus. »Nun, ein bisschen gebissen bedeutet bei dieser Größe der Schlange schon, dass man danach schauen muss. Vielleicht benötigt sie ein Gegengift. |257|Wenn Ihre Schwester nicht so kräftig wäre, bräuchte sie es auf jeden Fall.«
Schwesterherz öffnete ihre Augen, sah Tammy stirnrunzelnd an und schloss sie erneut.
»Sie wissen also nicht, wer Ihnen die Schlange ins Auto gelegt hat?«, fragte Tammy. »Das muss einer von diesen Sektenleuten gewesen sein. Im Januar findet man keine großen Klapperschlangen in den Wäldern.«
»Irgendein Verrückter«, sagte Schwesterherz.
Ich konzentrierte mich darauf, nicht zu tief zu atmen. Ich lehnte meinen Kopf erneut gegen die Trage und dachte über das Geschehene nach. Offenkundig sollte die Schlange eine Warnung sein. Derjenige, der sie uns in den Wagen gelegt hatte, wusste, dass Hilfe in der Nähe war, auch für den Fall, dass wir schwer gebissen würden. Es gab ein Autotelefon, und Rettungssanitäter waren nicht weit. Natürlich hätten wir den Abhang hinunterstürzen und ums Leben kommen können. Das hatte die Person anscheinend nicht bekümmert.
Zum Glück waren wir nur in den Briefkasten gedonnert, und Albert Lee Pickard war aus dem Haus gerannt gekommen.
Schwesterherz war mit ihrem Jaguar in den Briefkasten gekracht. Ich fühlte ein Kichern in meinem Hals aufsteigen. Es wurde unverzüglich vom Schmerz erstickt. Verdammt.
»Eine Schlange!«, hatte Schwesterherz gekreischt, auf ihren Airbag geschlagen, die Tür aufgerissen und auf ihrer Flucht beinahe Albert Lee umgenietet.
Ich hatte sie kreischen gehört, aber nicht die Beinahe-Kollision mitbekommen. Albert Lee hatte mir später davon erzählt, nachdem er mich herausgezogen, die Schlange, die jetzt zusammengerollt auf dem Rücksitz lag, eingeschlossen |258|und die Tür zugeworfen hatte. Wahrscheinlich hatte er in dem Moment mehr Angst gehabt als wir, aber daran dachte ich jetzt nicht. Alles, woran ich dachte, war, dass wir draußen und am Leben waren.
Jetzt, da ich neben meiner nur ein kleines bisschen gebissenen Schwester und einer Rettungssanitäterin, die bald blind sein würde, wenn sie sich nicht endlich mal die Stirnfransen schnitt, die Kurven hinunterglitt, dachte ich darüber nach, wer uns wohl vom Chandler Mountain hatte verscheuchen wollen und warum. Wir hatten Susans Leiche gefunden, wir hatten uns in Monk Crawfords Haus umgesehen, und ich hatte mich mit Betsy Mahall zum Mittagessen getroffen. Wir hatten auch ein paar Leute von der Schlangensekte gesehen und mit ein paar von ihnen, speziell mit Joe Baker, Kontakt gehabt. Wir hatten die Packards kennengelernt, Mutter und Sohn, und herausgefunden, dass Eugene Mahall ein Tyrann, ja vielleicht ein Mörder war und dass er gehen konnte. Aber er wusste nicht, dass wir das wussten. Und selbst wenn er es wusste, was hätte er zu fürchten? Dass wir es Betsy erzählen könnten?
Wer immer die Schlange ins Auto gelegt hatte, hatte dies in der kurzen Zeit getan, in der wir den Schlüssel zurückgebracht und mit Betsy Kaffee getrunken hatten. Albert Lee Packards Auto war der einzige Wagen, der in der Zeit, in der wir da waren, vorbeigekommen war.
Hatte sich jemand in der Kirche versteckt? Auf deren anderen Seite geparkt? Oder schlich da irgendjemand durch die Wälder? Und wer fürchtete sich vor dem, was wir womöglich wussten? Was wussten wir überhaupt?
»Virgil wird das alles herausfinden«, sagte Schwesterherz, meine Gedanken lesend.
Ich seufzte; es tat weh.
|259|»Hey. Wieder zurück?« Irene, die Empfangsdame in der Notaufnahme des Blount County Medical Center, blickte überrascht hoch.
Ich deutete auf den Krankenwagen, aus dem Mary Alice entladen wurde. »Diesmal ist es meine Schwester. Sie wurde von einer Schlange gebissen.«
»O mein Gott. Irgendwie haben Sie ein schlechtes Karma. Stimmt’s? Ich arbeite lange genug hier, um ein schlechtes Karma zu erkennen, ob ich nun zu den Baptisten gehöre oder nicht.«
Sie händigte mir ein Clipboard aus mit einem Formular, das ich ausfüllen musste. »Was für eine Schlange war das?«
»Eine Klapperschlange.«
»Im Januar?«
»Jemand hat sie uns ins Auto gelegt.«
»Na so was. Sind Sie sicher?«
»Als ich sie zuletzt sah, lag sie noch höchstpersönlich auf dem Rücksitz«
»Gott, ich wäre beim bloßen Anblick schon gestorben.«
»Bin ich ja auch fast.«
Ich schielte auf das Formular und suchte in meiner Tasche nach meiner Lesebrille. Hinter mir ging krachend die Tür auf, als sie die Trage hereinbrachten.
»Warten Sie einen Moment«, rief ich Tammy zu, als sie in Richtung Flur lief. »Ich brauche die Handtasche meiner Schwester. Wegen der Versicherungskarte.« Meine Güte, wahrlich ein Déjà-vu. Das Gefühl wurde verstärkt, als ich mich niedersetzte, um das Formular auszufüllen, und der Totenkopf mit seinem »TÖTE SIE ALLE! LASS GOTT SIE AUSEINANDERSORTIEREN«-T-Shirt hereinspazierte, sich setzte und sich die Zeitschrift Southern Living griff.
|260|Ich linste zu Irene hinüber.
»Pack«, flüsterte sie stumm.
Die Tür ging erneut mit einem kalten Luftzug auf.
»Mrs Hollowell?«
Ich blickte hoch. Vor mir stand Terry Mahall. Er trug einen marineblauen Anzug und eine rot-blau gestreifte Krawatte. Jeder Zentimeter von ihm strahlte heute den Banker aus.
»Betsy hat mich angerufen und mir gesagt, dass Sie hier seien. Sie wollte, dass ich nach Ihnen schaue und mich nach dem Befinden Ihrer Schwester erkundige. Albert hat sie angerufen und ihr erzählt, was passiert ist.«
»Sie haben sie gerade nach hinten gebracht. Ich denke aber, sie wird wieder. Und ich weiß es zu schätzen, dass Sie vorbeigekommen sind.«
Terry setzte sich neben mich. Der Totenkopf warf über sein Southern Living hinweg einen prüfenden Blick zu uns herüber und fuhr daraufhin mit seiner Lektüre fort.
»Ich bin froh, dass mich Betsy angerufen hat. Ich arbeite heute gleich ein Stück die Straße runter. Wenn ich also irgendetwas für Sie tun kann, würde ich mich freuen, Ihnen helfen zu können.«
»Danke, aber mir fällt nichts ein. Hat sie Ihnen erzählt, was passiert ist?«
»Natürlich. Unglaublich.«
Die hübsche Frau des Totenkopfes kam herein, und er stand auf. Zum ersten Mal bekam Terry das T-Shirt zu Gesicht.
»Mein Gott«, murmelte er. Und als die beiden draußen waren: »Ich hoffe, wir finanzieren nicht irgendetwas für ihn.«
|261|Ich zuckte die Schultern, was mir Schmerzen verursachte und ein leichtes Stöhnen entlockte.
»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Terry.
»Ich denke.«
»Ihr Gesicht ist ziemlich aufgeschrammt und sieht wie verbrannt aus. Der Airbag?«
Ich nickte.
»Nun, ich denke, wir sollten auch Sie durchchecken lassen.« Er stand auf und ging auf Irene zu, um sich dann noch einmal zu mir umzudrehen. »Okay?«
Ein höflicher Mann. Ich war glücklich, dass er das Kommando übernahm.
»Okay.«
Fünfzehn Minuten später rollte man mich zum Röntgen. Eine Stunde später teilte ich eine Nische mit Schwesterherz. Meine beiden gebrochenen Rippen waren verbunden, die Abschürfungen in meinem Gesicht mit Antibiotikasalbe eingeschmiert, und ich spürte keine Schmerzen.
»Was haben sie dir gegeben?«, fragte Schwesterherz. »Du wirkst total benebelt.«
»Keine Ahnung, aber es ist nett hier.«
»Zum Teufel. Mit mir haben sie gar nichts gemacht. Mir nur dauernd in die Augen geschaut und mich in eine Flasche pinkeln lassen.«
»Du meine Güte. Das ist bestimmt schwer.« Ich studierte die vertikalen blaugrauen Streifen auf der Tapete. Interessant.
»Dieser Mahall lässt dir ausrichten, dass er wieder wegmusste, aber später noch mal nach dir schauen will.«
»Das ist nett.«
»Und Virgil ist auf dem Weg hierher. Er sagt, Virginia |262|hat bei Richard angerufen und ihn gebeten, dass er sie abholt.«
»Sie und Luke sollten heiraten.«
»Mein Gott, was haben sie dir gegeben?«
Ich wusste es nicht, und es bekümmerte mich auch nicht. Die blaugrauen Streifen auf der Tapete waren wundervoll.
 
»Meine Kleine«, sagte Fred. »Meine süße Kleine.« Er streichelte mein Haar.
»Schwesterherz ist in einen Briefkasten gefahren«, sagte ich.
»Ich weiß.« Er nahm meine Hand und hielt sie.
»Es war, verdammt noch mal, eine Klapperschlange in Monstergröße.« Schwesterherz begann zu weinen.
Ich öffnete die Augen. Eine Schwester maß meinen Blutdruck, und Schwesterherz schluchzte in den Ärmel von Virgil Stuckeys Uniform.
»Wo ist Fred?«, fragte ich.
Die Schwester nahm das Messgerät von meinem Arm und schob mein Haar nach hinten, um die Abschürfungen an meiner Stirn zu begutachten.
»Er wird gleich da sein«, sagte Virgil. »Ich habe ihn angerufen.«
»Alles okay mit Ihnen.« Die Krankenschwester tätschelte meinen Arm. »Schlafen Sie weiter.«
Was ich tat.
 
»Wach auf, mein Schatz. Es ist Zeit, dass wir nach Hause fahren.«
Diesmal wusste ich, dass ich nicht träumte.
»Wo ist Schwesterherz?«, fragte ich.
|263|»Virgil bringt sie heim. Sie sind losgefahren, als ich kam. Es geht ihr gut. Und wie steht es mit dir?«
Ich setzte mich sehr vorsichtig auf. Überraschenderweise verspürte ich nur wenig Schmerz.
»Mit mir ist alles in Ordnung.«
»Du bist total high. Sie werden dich zum Auto rausrollen.«
»Schwesterherz ist in einen Briefkasten gefahren, Fred.«
»Das habe ich gehört.« Er grinste. »Das kannst du jetzt von deiner Liste abhaken.«
»Ich kann es gar nicht erwarten, es Haley und Debbie zu erzählen.«
»Du kleine Petze.«
»Was man sät, das wird man ernten.«
Das klang vernünftig.
 
Ich kam jedoch erst am nächsten Nachmittag dazu, Haley zu mailen. Und dann war ich mir nicht sicher, wie viel ich ihr erzählen sollte. Dass ihre Tante Schwesterherz in einen Briefkasten gefahren war, das ja, definitiv. Aber wie viel wollte ich ihr über die Schlangen und die Morde berichten?
Debbie hatte gegen zehn Uhr angerufen, um sich nach mir zu erkundigen. Ihre Mutter habe ihr von der Schlange und dem demolierten Auto erzählt und dass die Schlange groß wie eine Boa constrictor gewesen sei – und ob es mir denn gut ginge.
Ich sagte ihr, dass es mir ziemlich gut gehe, dass Fred mir ein paar Aspirin gebracht habe, Kaffee und die Morgenzeitung, bevor er gegangen sei, und dass ich noch immer im Bett läge, aber in Erwägung zöge, aufzustehen.
»Hat dir deine Mama erzählt, dass sie in einen Briefkasten gefahren ist?« Ich konnte nicht widerstehen.
|264|»Du machst Witze. Nein, sie hat gesagt, es sei ein Baum gewesen, ich schwör’s. Willst du sie damit durchkommen lassen?«
»Ich werde es für einen späteren Gebrauch auf Halde legen. Was macht Bruderherz?«
»Er hat zwei Stunden am Stück durchgeschlafen letzte Nacht. Ich vermute, das ist ein Fortschritt. Hast du etwas von Haley gehört?«
»Ich habe den Computer seit gestern früh nicht mehr angestellt. Ich glaube, sie kommen heute aus Rom zurück.« Ich zögerte. »Ich glaube, ich erzähle ihr nichts über die Schlange und das demolierte Auto.« Dann überlegte ich einen Moment lang. »Na ja, das mit dem Autowrack kann ich mir nicht verkneifen. Aber ich muss ihr ja nicht den Grund dafür nennen. Es bringt nichts, sie zu beunruhigen.«
»Ich kann es nicht glauben, dass jemand eine große Klapperschlange in Mamas Auto gelegt hat. Und dass die sie gebissen hat.«
»Mit ihren Handschuhen hat sie Glück gehabt«, räumte ich ein.
»Ich hoffe, ihr beide haltet euch jetzt vom Chandler Mountain fern.«
»Davon kannst du ausgehen. Virgil Stuckey kann sich gerne um den Berg und alles, was dort oben passiert, kümmern. Nebenbei bemerkt, Debbie, habe ich gehört, wie er ›mein Liebling‹ zu Schwesterherz sagte. Der wird vielleicht wirklich noch dein Stiefvater.«
»Gott im Himmel, Tante Pat. Wie macht die Frau das bloß?«
»Haley sagt, das sind die Pheromone und dass diese Frau sie in Flaschen abfüllen sollte.«
|265|Wir legten lachend auf. Zumindest Debbie lachte. Meine Rippen schmerzten zu sehr. Noch mal hoch zum Chandler Mountain? Kam nicht infrage. Ich hängte das Telefon aus und drehte mich vorsichtig zur Seite – ohne einen einzigen Gedanken an das Sprichwort »Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, dann kommt der Berg zum Propheten«. Das war auch gut so, denn sonst hätte ich nicht so fest geschlafen.
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E-Mail 
Von: Haley
An: Mama und Papa
Betreff: Wieder daheim
 
Der Papst hat tatsächlich mit mir gesprochen, stellt euch vor. Er sagte: »Wie geht es Ihnen, Mrs Nachman?« Ist das nicht unglaublich? »Wie geht es Ihnen, Mrs Nachman?« Wir sind jetzt seit fünf Monaten verheiratet, und ich denke, es war das erste Mal, dass ich mich wirklich wie Mrs Nachman gefühlt habe und nicht wie Haley Hollowell Buchanan, vorgeblich Haley Nachman. Und er streckte die Hand aus, und ich dachte, dass ich sie wahrscheinlich besser nicht schütteln sollte, weshalb ich ihm meine Hand hinhielt, damit er die Initiative ergreifen konnte, und er hat sie in beide Hände genommen und einfach festgehalten. Und er hat gefragt, woher wir kämen, und ich sagte ihm, aus Birmingham, Alabama, und er sagte, er habe gehört, dass dies eine wundervolle Stadt sei, und ich sagte, ja, das stimme, sie sei hügelig und grün und er solle uns doch besuchen kommen. Und dann fragte er |267|mich, ob er mich segnen solle, und ich sagte Ja, und ob er meine Familie in den Segen einschließen könne. Das hat er getan, sodass ihr alle seinen Segen bekommen habt.
Er ist nicht so gebrechlich, wie ich gedacht hatte. Und er hat die unvergesslichsten Augen. Sie sehen aus wie blaue Murmeln. Philip sagt, er glaube, das seien irgendwelche Spezialkontaktlinsen. Wie auch immer. Sie sind bemerkenswert.
Dann haben wir die Sehenswürdigkeiten besichtigt und sogar drei Münzen in den Trevibrunnen geworfen, weil wir irgendwann einmal wiederkommen wollen. Die weiteren Erzählungen müssen aber bis morgen warten. Wir sind erst gerade zurückgekehrt, und es ist spät, und wir sind müde. Aber auf eine schöne und glückliche Weise.
Sag allen ganz liebe Grüße, und berichte Ihnen, dass sie alle gesegnet sind.
Haley
 
Die Hintertür fiel zu, und Schwesterherz rief: »Maus?«
»Ich bin im Zimmer der Jungs, wo der Computer steht.«
Ich hörte, wie sie am Kühlschrank haltmachte, vernahm das Klirren von Eis und dann das Öffnen eines Küchenschranks.
»Wir sind alle gesegnet«, sagte ich ihr, als sie ins Zimmer trat, Chocolate-Chip-Cookies knabbernd und eine Cola trinkend. Ich rückte zur Seite, damit sie Haleys Mail lesen konnte.
|268|»Das ist vielleicht der Grund dafür, dass Luke, Virginia und Richard wieder weg sind«, sagte sie, als sie mit der Lektüre zu Ende war.
»Sie sind wieder nach Hause gefahren?«
»Richard ist zurück nach Washington, und Luke und Virginia sind nach Columbus.«
»Sie haben miteinander geredet?«
Schwesterherz stand vom Computer auf und setzte sich auf eines der beiden Betten, die in dem Zimmer stehen, seit Freddie und Alan Kinder waren. Ich hatte es nie geschafft, den Raum komplett zu einem Arbeitszimmer umzugestalten. Und die Betten kamen einem hin und wieder gelegen.
»In gewisser Weise«, sagte sie.
»In gewisser Weise?«
»Virginia hat Luke gesagt, er solle zum Teufel gehen, und er entgegnete ihr, sie könne ihn mal.«
»Na, zumindest kommunizieren sie miteinander.«
Wir lächelten einander an.
Schwesterherz stopfte sich ein ganzes Chocolate-Chip-Cookie in den Mund, hielt ihre Hand hoch, kaute, schluckte und sagte, sie hätten die Auflage, jederzeit für Virgil erreichbar zu sein.
»Er hat mit ihnen nämlich gestern Abend lange geredet«, fügte sie hinzu. »Luke gab zu, dass es vielleicht nicht Virginia war, die ihm in der Kirche eins übergebraten habe, dass es mehr so ein Gefühl war, dass jemand auf ihn zukam, und dass er einfach Susans Leiche gesehen und völlig die Fassung verloren habe.«
Sie nahm einen tiefen Schluck von der Cola. »Und Virginia sagte, dass es so klar wie Kloßbrühe sei, dass nicht sie es war, dass sie sich zu dem Zeitpunkt in Nashville befunden |269|und sich für das Senioren-Tanztreffen vorbereitet habe.« Sie hielt mir die Packung mit den Keksen hin: »Willst du einen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Geht’s dir wieder gut?«
»Ja. Ich hatte ein wenig Kopfschmerzen, als ich aufwachte, aber dann sagte mir Virginia, dass sie fahren würden. Daraufhin brauchte ich kein Aspirin mehr. Wie ist es mit dir? Du siehst furchtbar aus.«
»Ich fühle mich nicht so schlecht, wie ich aussehe. Wie bist du hier rübergekommen?«
»Die Jaguar-Leute haben mir einen Vorführwagen gegeben, solange meiner bei ihnen in der Werkstatt ist. Nettes Auto. Vielleicht steige ich ja auf die neuere Version um.«
Diese Jaguar-Leute sind nicht doof.
»Hat Virgil irgendeine Idee, was da oben auf dem Chandler Mountain vorgeht?«
»Ich glaube nicht, dass er darüber reden darf.«
Was bedeuten konnte, dass er keinen Schimmer hatte.
Schwesterherz verschlang einen weiteren Keks, schüttete den Rest der Cola in sich hinein und verkündete, dass sie auf dem Weg zum Big, Bold and Beautiful Shoppe auf der Suche nach etwas Kuscheligem für zu Hause sei, dass Virgil zum Abendessen komme und dass etwas aus Samt doch hübsch wäre. Was meine Meinung sei. Und ob ich nicht mit ihr kommen wolle. Bonnie Blue würde sich in die Hosen machen, wenn sie von der Klapperschlange hörte.
Ich bezweifelte das, aber Bonnie Blue ist eine der scharfsinnigsten Frauen, die ich kenne. Es wäre sicher interessant, mit ihr die ganze Geschichte kurz zu besprechen. Und ich hatte sie, seit wir nach Warschau gefahren waren, nicht mehr gesehen. Sie hatte noch gar nichts über unsere Reise gehört.
|270|»Mach dir keine Gedanken darüber, wie du aussiehst«, sagte Schwesterherz. »Wenn es irgendjemand registriert, dann denkt er nur, dass du in ein schlimmes Feuer geraten bist und die Hauttransplantation noch vor dir hast.«
 
»Du meine Güte«, rief Bonnie Blue aus, als sie von dem Paket aufblickte, das sie gerade zusammenschnürte, und mich sah. »Ist das Flugzeug abgestürzt?«
»Mary Alice ist gestern in einen Briefkasten gefahren.«
Der Ausdruck in Bonnie Blues Gesicht entschädigte mich für meine Schmerzen.
»Nein«, sagte sie zu Schwesterherz. »Du bist in einen Briefkasten gefahren und hast dem Mädchen derartige Hautverletzungen zugefügt?«
»Nur weil eine Klapperschlange an mir hing«, sagte Schwesterherz und streckte ihre Hand aus, die noch immer geschwollen und verfärbt war.
Bonnie Blue runzelte die Stirn.
»Ich falle tot um, wenn es nicht wahr ist«, versicherte ihr Schwesterherz.
»Also, das muss ich mir anhören.« Bonnie Blue griff in einen Behälter, zog eine pinkfarbene Schleife heraus und befestigte sie an dem Paket. Sie hielt es uns zur Begutachtung hin, und wir befanden nickend, dass es schön war so.
Wir folgten ihr in die gemütliche Sitzecke vorne im Laden. Schwesterherz und ich setzten uns auf das kleine geblümte Chintz-Sofa, und Bonnie Blue bot uns Kaffee an, den wir beide ablehnten, bevor sie sich auf den passenden Sessel setzte und sagte: »Also, was ist das für eine Geschichte mit der Klapperschlange?«
Bonnie Blue sah wundervoll aus, wie ich fand. Sie ist so groß wie Schwesterherz und hat eine Haut wie dunkle |271|Schokolade. Die beiden zusammen auf der Straße sind ein eindrucksvoller Anblick. Heute hatte sie einen mattrosa Anzug an, und ihr Haar wurde von einem rosafarbenen Haarband aus der Stirn gehalten.
»Du siehst aus, als hättest du wundervolle Weihnachten gehabt«, sagte ich.
Sie blickte mich grinsend an. »Meine Liebe, du würdest es nicht glauben. Aber jetzt erzählt erst einmal ihr.«
Mary Alice übernahm den Großteil des Erzählens. Sie machte es auch ziemlich gut und kam nur gelegentlich vom Thema ab, um etwa das Haus der Mahalls und seine Thomas-Jefferson-Böden und Albert Lee Packards Spanisch-Moos-Bart zu beschreiben.
Bonnie Blue ist eine der besten Zuhörerinnen auf der Welt. Sie warf zustimmend nickend ein, dass ein Freund ihres Vaters bei der Explosion der Daisy-Bell-Mine ums Leben gekommen sei. Ob wir uns nicht erinnerten?
»Mir ist, als erinnerte ich mich an was«, sagte Schwesterherz.
»Manche dieser Männer sind noch immer dort oben begraben in dieser Kohlenmine. Mr R. T. Jemison, Daddys Freund, ist einer von ihnen.«
»Hat das Unternehmen seiner Frau viel bezahlt?«, fragte ich.
»Das weiß ich nicht. Ich kann es aber herausfinden.«
»Ich glaube nicht, dass das von Bedeutung ist. Es ist nur so, dass Mahall auf diese Weise an sein Geld gekommen sein soll.«
»Das würde mich nicht überraschen«, sagte Bonnie Blue. »Dieser Unfall hat zu einem Haufen Gesetzesänderungen geführt.«
»Die Frau auf dem Berg hat uns erzählt, dass alle der |272|Ansicht seien, Eugene Mahall habe seine zweite Frau, eine Countrysängerin namens Louellen Conway, getötet«, fügte ich hinzu.
Bonnie Blue machte große Augen. »Kicking Balls?«
Mary Alice und ich dürften einen verwirrten Eindruck gemacht haben. »Ihr kennt doch den Song ›Kicking Balls‹? Damit gelangte Louellen Conway zu ihrem Ruhm.«
Bonnie Blue wartete auf ein Zeichen der Bestätigung, das sie aber nicht erhielt.
»Na, es ging bei diesen ›kickenden Eiern‹ irgendwie um ein American-Football- oder ein Fußballspiel, aber eigentlich nicht wirklich. Es ist ein Frauensong. Eine Freundin hat ihn mir geschenkt. Als ich ihn zum ersten Mal gehört habe, fuhr ich gerade die Interstate 459 entlang, und er brachte mich so schrecklich zum Lachen, dass ich an die Seite fahren musste.« Bonnie Blue kicherte rückblickend. »Ihr müsst euch den Song anhören. Sie haben ihn nicht oft im Radio gespielt. Diskjockeys sind meistens Männer. Ich schau mal, ob ich euch eine Kopie geben kann.«
»Es würde mich interessieren, ob sie die Aufnahme nach ihrer Heirat mit Eugene Mahall gemacht hat«, sagte ich. »Vielleicht ist sie der Grund dafür, dass sie jetzt Teil der Autobahnauffahrt sein soll.«
»Louellen Conway? Falls wir, zum Teufel, von derselben Person reden, dann wohnt sie hier in Birmingham. Ist eine meiner besten Kundinnen.«
»Dann ist es nicht dieselbe Person.« Schwesterherz drehte sich zu mir. »Sagte Miss Beulah nicht, Louellen sei klein und blond gewesen?«
Ich nickte.
»Nun, diese ist auch blond, aber sie trägt Größe zweiundfünfzig. Wie lange ist das Ganze her?«
|273|»Einige Jahre.«
Bonnie Blue stand auf. »Wisst ihr was? Ich ruf sie einfach an und frage sie, ob sie je mit einem – wie war noch sein Name? – verheiratet war.«
»Eugene Mahall.«
Schwesterherz stand auf. »In der Zwischenzeit schau ich mich mal um nach etwas für einen Abend zu Hause. Vielleicht lila Samt.«
Bonnie Blue zeigte auf die linke Seite des Ladens, und Schwesterherz bewegte sich in diese Richtung. Ich griff mir eine People und versuchte mich dafür zu interessieren, was die Schauspielerinnen auf den Weihnachtspartys getragen hatten. Aber mein Gehirn arbeitete zu sehr. Wenn es sich um die Louellen Conway handelte, die mit Eugene Mahall verheiratet war, dann bestand die Aussicht, dass sie Monk Crawford kannte, Susan, Joe Baker und den Rest der Schlangensekte. Oder wenigstens wüsste sie etwas über sie. Mit Sicherheit konnte sie uns etwas über Eugene Mahall sagen, der sich die ganze Zeit als eher finsterer Charakter erwies. Hatte sie gewusst, dass er gehen konnte? Hatte er schon immer seinen Sohn ausgenutzt? Ich dachte an Betsy und die beiden Kinder, die in dieser Situation gefangen waren.
»Louellen?«, hörte ich Bonnie Blue sagen. »Hier ist Bonnie Blue.«
Schweigen.
»Natürlich. Ich habe es für Sie zurückgelegt. Und das mit dem Vogel ebenfalls.«
Schweigen.
»Egal wann. Kein Problem. Aber hören Sie, Louellen. Waren Sie je mit einem Mann namens Eugene Mahall verheiratet?«
|274|Ich blickte auf. Bonnie Blue hielt grinsend die Hand über das Telefon. »Da habt ihr einen Nerv getroffen«, sagte sie zu Schwesterherz und mir. Sie drückte sich das Telefon zurück ans Ohr und sagte mehrmals »Aha«. Dann war mehrfach »Du meine Güte« und »Sagen Sie das nicht« zu hören. Und dann: »Zwei Damen. Eine wurde gestern von einer Schlange oben auf dem Chandler Mountain gebissen. Es geht ihr aber gut. Sie ist jetzt hier. Aber sie hatten gehört, dass dieser Mahall Sie umgebracht und in den Zement einer Autobahnauffahrt gegossen haben soll. Ich sagte ihnen, das sei nicht möglich, dass Sie hier wohnen würden, gesund und munter seien.«
Es folgte ein weiterer Abschnitt des Zuhörens. Schwesterherz machte zwei Samtoutfits ausfindig, die sie vom Ständer nahm und an einen Haken hängte. Das eine war lavendelfarben, das andere schwarz. Ich wusste, mit welchem sie den Laden verlassen würde. Sie verschwand im Umkleideraum.
»Ich sage es ihnen«, bemerkte Bonnie Blue. »Bestimmt. Morgen ist gut.«
Sie hängte ein, notierte etwas auf einem Block, riss das Papier ab und brachte es mir.
»Das ist ihre Telefonnummer. Sie war mit ihm verheiratet, das stimmt. Sie sagt, sie würde dir alles über diesen Mann erzählen, was du willst, aber nichts davon wird gut sein, glaub mir. Sie hat kein gutes Haar an dem Kerl gelassen.«
»Danke, Bonnie Blue.« Ich steckte die Telefonnummer in das Seitenfach meiner Handtasche. Ich war mir nicht sicher, ob ich mir eine Schimpftirade auf Eugene Mahall anhören wollte. Aber falls sie etwas über die Schlangensekte oben am Chandler Mountain sagen konnte, dann |275|hätte ich das gerne gewusst. Ich würde sie anrufen, um herauszufinden, ob Betsy Grund hatte, sich in dem Haus zu fürchten.
»Wie findet ihr das?«
Schwesterherz stand in dem lavendelfarbenen Samtanzug vor uns.
»Du siehst aus wie eine Iris«, sagte Bonnie Blue und klatschte dazu vor Freude in die Hände. Eine Iris? Die Frau hatte es innerhalb von sechs Monaten nach der Eröffnung des Ladens zur Shopmanagerin gebracht. Leicht nachzuvollziehen, weshalb.
»Sag mal, hast du dir einen neuen Mann geangelt, Mary Alice?«
Schwesterherz nickte. Und ich schwöre, sie wurde sogar ein wenig rot.
»Der Sheriff von St. Clair County«, sagte ich. »Virgil Stuckey heißt er. Er nennt sie Liebling.«
»Na, so was! Erzähl mir alles über ihn.«
Was Schwesterherz auch tat, wobei sie ihn in etwas verwandelte, das von Michelangelo hätte geformt sein können. Dann erzählte uns Bonnie Blue von Charlie, dem Mann, den sie über Weihnachten kennengelernt hatte, und es wurde deutlich, dass er ebenfalls dem Meißel des Bildhauers entsprungen sein musste.
»Haley hat den Papst getroffen«, sagte ich, während Bonnie Blue eine Pause machte, um Atem zu holen.
Aber der Papst konnte Virgil und Charlie nicht das Wasser reichen. Wenn nicht eine andere Kundin hereingekommen und Bonnie Blues Assistentin mit einer Grippe zu Hause gelegen hätte, wären wir heute noch dort.
 
|276|Ich erwog, mit Woofer einen Spaziergang zu machen, als ich nach Hause kam, aber Wolken zogen von Westen herauf, und der starke Wind, der aufgekommen war, peitschte mein Gesicht. Meine Rippen taten weniger weh, als ich gedacht hatte, aber das Gehen auf den asphaltierten Gehwegen würde sie vielleicht stauchen und Schmerzen verursachen. Ich entschied mich dafür, Woofer einen Hundekuchen zu geben, ging zurück ins Haus und ließ mich auf das Sofa fallen. Muffin sprang neben mich, und wir beide schliefen tief und fest, als es an der Tür klingelte.
Ich blickte durch das Guckloch und sah Spanisch Moos. Albert Lee Packard.
»Mein Gott, Sie sehen ja furchtbar aus«, sagte er, als ich die Tür öffnete.
»Danke. Was sind Sie doch taktvoll.«
Er grinste. »Tut mir leid. Wie fühlen Sie sich?«
»Nicht so schlimm, wie ich aussehe.«
»Gut.«
Ich warf ihm meinen Lehrerinnenblick zu, woraufhin er mir lachend eine Piggly-Wiggly-Tüte entgegenstreckte, die oben mehrfach zusammengefaltet war.
»Ich bin auf dem Weg nach Tuscaloosa, und Mama wollte, dass ich bei Ihnen vorbeifahre und Ihnen diese Suppe bringe. Sie meinte, Sie würden vielleicht nicht ganz auf der Höhe sein heute.«
»Ich kann nicht glauben, dass Sie das gesagt haben.«
Er lachte neuerlich. »Ich habe eine Stunde damit gewartet. Ich dachte, Sie würden es zu schätzen wissen.«
»Ich weiß die Suppe zu schätzen.«
»Da ist auch noch Maisbrot.«
»Ihre Mutter ist ein Engel. Möchten Sie einen Kaffee?«
|277|»Gern. Außerdem würde ich gern mal Ihr Bad benutzen.«
»Den Flur hinunter«, zeigte ich ihm. »Und kommen Sie danach in die Küche.«
Ich war gerade dabei, die Espressomaschine anzuschließen, als er hereinkam und sich an den Küchentisch setzte.
»Hübsches Haus«, sagte er. »Gemütlich.«
»Danke. Wir haben vor einigen Jahren das Erkerfenster einbauen lassen, und die Oberlichter im Wohnzimmer ebenfalls.«
Ich holte einen Teller aus dem Schrank für die wenigen nach Mary Alice’ Essorgie in der Packung verbliebenen Chocolate-Chip-Cookies und stellte ihn auf den Tisch.
»Haben Sie gewusst, dass Louellen Mahall gar nicht tot ist?«, fragte ich ihn.
»Kickende Eier?« Er grinste. »Natürlich. Nach dem, was ich zuletzt gehört habe, lebt sie hier in Birmingham.«
»Was war das dann für eine wilde Geschichte mit der Autobahnauffahrt? Wie kam die auf?«
»Gott weiß, wie. Es ist wie beim Chandler-Mountain-Mahr. Man hat es so oft erzählt, dass alle es glauben. Ich bin mir sicher, meine Mutter könnte auf der Straße in Louellen hineinrennen, sich mit ihr unterhalten und immer noch daran glauben, dass sie in die Autobahn einzementiert ist.« Er strich sich über den Bart. »Geschichten wie diese faszinieren mich, Sie nicht? Die Art und Weise, wie sie wahr werden.«
»Bis zu einem gewissen Punkt ja. Solange sie nicht anfangen, verletzend zu sein. Es muss Eugene Mahall belastet haben, dass alle dachten, er habe seine Frau umgebracht.«
»Das bezweifle ich.«
Ich blickte auf, erstaunt über die plötzliche Bitterkeit in |278|seiner Stimme. »Ich vermute, dass er nicht gerade einen Popularitätspreis gewinnen würde im St. Clair County.«
»Da haben Sie recht. Und das ist schon sehr lange so. Alle glauben nach wie vor, dass er mehr über die Explosion der Daisy-Bell-Mine weiß, als er je zugegeben hat. Dass man juristische Klagen hätte herbeiführen können, er sich stattdessen aber die Taschen gefüllt hat.«
»Und das ist keine Autobahn-Zement-Geschichte?«
»Ich glaube nicht.«
Der Kaffee war fertig. Ich stand auf, goss uns beiden eine Tasse ein und setzte mich wieder.
»Erzählen Sie mir von Terry und Betsy«, sagte ich, während ich ihm den Zucker reichte. »Wir waren erstaunt, als wir mitbekamen, dass sie bei ihm leben.«
»Wahrscheinlich besteht er darauf. Ich denke, sie brauchen selbst zum Atmen die Erlaubnis des alten Mahall. Terry hat mal versucht, sich ein wenig die Hörner abzustoßen, als er Teenager war, und landete dafür schnurstracks in einer Militärakademie. Und Betsy, denke ich, ist so verrückt nach Terry, dass sie sich alles gefallen lässt.« Albert gab zwei Löffel Zucker in seinen Kaffee und rührte um.
»Betsy sagt, dass er die Kinder gernhat, dass er sie auf seinem Rollstuhl spazieren fährt.«
Albert zuckte die Schultern, hielt seinen Bart nach hinten und schlürfte seinen Kaffee.
»Sie sagt, dass auch Terry ganz begeistert sei, die Kinder dazuhaben, was ja gut ist.«
»Das ist nicht überraschend. Es sind schließlich Susans Kinder.« Albert tupfte seinen Bart mit einer Serviette ab und griff nach einem Cookie.
Ich muss erstaunt ausgesehen haben, da bin ich mir sicher.
|279|Er stoppte auf halbem Weg zum Mund. »Wie? Terry war verrückt nach Susan, als die beiden Teenager waren. Das wussten Sie nicht? Es war zu der Zeit, als er ein paar Schwierigkeiten hatte, dass sie Ethan Crawford heiratete. Ich erinnere mich noch, dass er sämtliche Scheiben von Monk Crawfords Kirche zerschlug.«
»Das ist lange her.«
Albert nickte. »Aber letztes Jahr hat er Betsy um die Scheidung gebeten. Nachdem Ethan ums Leben gekommen war.«
»Das hat er getan? Wegen Susan?«
»Laut Chandler-Mountain-Buschfunk, ja.« Er biss in den Keks, kaute und nahm einen weiteren Schluck Kaffee, während mein Gehirn raste.
»Nein. Es war mehr als der Buschfunk«, fügte Albert Lee hinzu. »Betsy hat es meiner Mutter erzählt. Mama sagt, sie habe wie ein Baby geweint und mit Terry zu einer Beratung gehen wollen.«
»Sie haben sich sehr ähnlich gesehen, oder? Betsy und Susan.«
»Das dachten alle, als Terry Betsy heiratete.«
Ich nahm meinen Kaffee und trank ein wenig davon. Alle möglichen Gedanken schossen mir durch den Kopf. Terry hatte sich von Betsy scheiden lassen wollen, weil er Susan liebte. Betsy konnte keine Kinder haben. Jetzt hatte sie zwei, und Susan war tot. »Ich habe Angst«, hatte sie gesagt. Sie hatte sich besorgt nach der verschwundenen Kamee erkundigt. Susan war ordentlich auf der Kirchenbank aufgebahrt worden. Luke hatte die Frau hinter sich für Virginia gehalten. Es konnte aber auch eine andere Frau gewesen sein.
O nein, mit Sicherheit nicht.
|280|»Wer, glauben Sie, hat Susan und Monk getötet?«, fragte ich Albert.
»Der Chandler-Mountain-Mahr.«
Kaum war Albert draußen, rannte ich zum Telefon und rief Mary Alice an. Ausnahmsweise einmal landete ich nicht auf ihrem Anrufbeantworter.
»Was machst du gerade? Du wirst nicht glauben, was ich dir zu erzählen habe.«
»Ich nehme ein Schaumbad. Dieses Freesienzeug, das Debbie und Henry mir zu Weihnachten geschenkt haben. Es riecht wundervoll.«
»Und du telefonierst dabei? Du bekommst noch einen elektrischen Schlag, du Wahnsinnige.«
»Sei nicht dumm, Maus. Ich habe ein tragbares Telefon. Was gibt’s?«
Ich erzählte ihr von Albert Packards Besuch, davon, dass Terry Susan Crawford geliebt und sich von Betsy hatte scheiden lassen wollen. Ich erzählte ihr die ganze Geschichte und schloss mit dem Satz: »Gut möglich, dass Betsy ihre Schwester umgebracht hat.«
»Warte einen Moment«, sagte Schwesterherz. Ich hörte Wasser laufen. »Es wurde kalt«, erklärte sie, als sie das Telefon wieder zur Hand nahm.
»Und? Was denkst du?«, fragte ich.
»Ich glaube das nicht.«
»Und warum nicht?« Ich sah eine Badewanne voller Schaumblasen und Mary Alice vor mir.
»Wie hätte sie sie in die Kirche tragen sollen? Betsy ist eine zierliche Frau.«
»Susan ebenfalls, und sie hatte einen hohen Adrenalinpegel. Menschen können ein Klavier stemmen, wenn Adrenalin ausgeschüttet wird.«
|281|»Und wie soll sie die Klapperschlange in mein Auto gelegt haben? Sie war die ganze Zeit mit uns zusammen. Irgendjemand anderes musste sich da heranschleichen, um das zu tun.«
Verdammt. Sie hatte recht.
»Ich finde das heraus. Genieß dein Bad.«
»Du solltest auch eins nehmen und entspannen. Ich weiß, dass du kein Schaumbad besitzt, aber dieses Palmolivezeug, in dem du Woofer wegen seiner Flöhe badest, müsste es auch tun.«
Ich legte auf.
 
E-Mail 
Von: Mama und Papa
An: Haley
Betreff: Glücklich wegen des Papstes
 
Mein Schatz, ich bin überglücklich, dass du solch eine wundervolle Reise nach Rom hattest und tatsächlich dem Papst die Hand schütteln konntest. Uns geht es allen gut. Keine Neuigkeiten.
Liebe Grüße an euch beide
Mama
 
Also, ich konnte ihr nicht erzählen, dass Tante Schwesterherz von einer Giftschlange gebissen worden war und wir ein Auto zu Schrott gefahren hatten. Schon gar nicht, nachdem sie uns hatte segnen lassen.
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Die Suppe war köstlich. Wir rundeten sie mit ein paar Pralinés und Sahneeis ab, das so lange im Gefrierschrank gelegen hatte, dass es an den Rändern schon etwas kaugummiartig war. Aber noch immer gut. Als ich später über die Spülmaschine gebeugt stand, um das Geschirr einzuräumen, umarmte Fred mich ungestüm und sagte: »Hast du Lust?«
»Nein.«
»Ich auch nicht. Wollte nur mal sehen, ob das Potenzial noch da ist.«
»Gut. Wie sieht es mit dem Potenzial aus, Biography anzuschalten? Ich bin gleich da.«
Eine halbe Stunde später schliefen Fred, das Potenzial und ich tief und fest auf dem halben Weg von Nelson Rockefellers Leben. Nelson war bereits tot und unter der Erde, und sie zeigten amerikanische Schlösser, als das Telefon so lange klingelte, dass ich es nicht ignorieren konnte. Ich lag auf dem Sofa und griff hinter mich, wobei ich den ganzen Apparat vom Beistelltisch fegte.
Muffin jagte in die Küche, und Fred öffnete ein Auge, um es gleich wieder zu schließen.
Verdammt. Verdammt. Ich suchte auf allen vieren nach dem Hörer und fand ihn unter dem Tisch. Ich konnte nur hoffen, dass das nicht wieder eine dieser Wohlfahrtsorganisationen war, die immer zur Abendessenszeit anriefen. |283|Wer auch immer es gewesen war, er hatte wohl aufgelegt, dachte ich, aber als ich »Hallo« sagte, meldete sich eine Frau: »Mrs Hollowell?«
»Ja.« Ich wartete darauf, dass sie mir sagte, dass sie in der nächsten Woche ihre Spendenaktion bei uns im Viertel durchführen würde, aber die Frau überraschte mich.
»Hier ist Louellen Conway. Bonnie Blue hat mir gesagt, dass Sie sich heute nach mir erkundigt hätten. Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Soll ich lieber ein andermal anrufen?«
»O nein. Kein Problem. Ich habe nur das Telefon vom Tisch gefegt. Wir sind erst vor ein paar Tagen aus Europa zurückgekommen, und ich habe immer noch ein wenig Jetlag.«
Ein leises, klirrendes Lachen war zu hören. »Ich weiß, wie das ist. Man sagt, er dauert einen Tag pro Jahrzehnt, das man auf dem Buckel hat.«
Ich blickte zu Fred hinüber, dessen Mund offen stand. »Mindestens.«
»Also, Bonnie Blue hat mir von Ihrem Unglück und dem Schlangenbiss erzählt. Sie sagte, Sie wollten etwas über Eugene erfahren.«
»Wir hatten das Gerücht gehört, dass er Sie umgebracht haben soll.«
»Das hat er auch fast. Ich habe eine Menge Antidepressiva geschluckt und Jahre gebraucht, um über diese Episode in meinem Leben hinwegzukommen.«
»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu erzählen, was passiert ist? Es leben jetzt zwei kleine Kinder bei ihm im Haus, und ich habe ein wenig Angst um sie.«
»Susans Kinder. Ich habe in der Zeitung darüber gelesen. Warum haben Sie Angst um sie?«
|284|»Weil ich es für durchaus möglich halte, dass entweder Terry oder Betsy deren Mutter umgebracht haben könnten.«
»Oh, das bezweifle ich sehr. Wieso denken Sie das?«
Ich sah zu Fred hinüber, der tief zu schlafen schien. Sein Mund stand nach wie vor offen. Aber ich entschied, nichts zu riskieren. Er hasste es, wenn ich mich in Dinge verwickeln ließ, die gefährlicher waren als die Treffen mit dem Investmentclub, dem Schwesterherz und ich angehörten; und die konnten gelegentlich mächtig gefährlich sein. Egal, jedenfalls wollte ich ihn nicht beunruhigen.
»Lassen Sie mich dazu ins Schlafzimmer gehen«, sagte ich.
Auf dem Bett sitzend, erzählte ich ihr die ganze Geschichte, einschließlich des Besuchs von Albert Lee Packard und der Nachricht, dass Terry vorgehabt hatte, Betsy wegen Susan zu verlassen. Ich schloss auch den Umstand mit ein, dass es auf dem Chandler Mountain hieß, Eugene Mahall habe mit dem Geld der Bergbaufirma seine Schäfchen ins Trockene gebracht.
Und ich endete mit dem Satz: »Und wussten Sie, dass er gehen kann?«
»Ein paar Schritte. Er würde noch viel besser gehen, wenn er weiter seine Physiotherapie gemacht hätte.«
Louellen räusperte sich. »Lassen Sie mich Ihnen jetzt erzählen, was ich weiß.«
»Okay.«
»Ich will mir erst schnell eine Zigarette anzünden.«
Eine kurze Pause entstand. Dann fuhr sie fort: »Eugene Mahall betete seine Frau an und seinen Sohn ebenfalls, und ich bin mir sicher, dass er seine Schäfchen ins Trockene gebracht hat. Gott allein weiß, warum er mich geheiratet |285|hat und ich ihn. Er ist niederträchtig wie eine Schlange, und ich war betrunken. Ich hing seit Jahren in Nashville herum, hatte einen einzigen Hit, ›Kicking Balls‹, und kam damit nicht klar. Ich war finanziell am Ende und sang in einem Club namens Tennessee Line. Eugene kam mehrfach abends vorbei, und eines Abends fragte er mich, ob ich ihn heiraten wolle. Und ich dachte: ›Zum Teufel, warum eigentlich nicht? Ich biege mein Leben zurecht und bin diesem armen reichen Mann im Rollstuhl eine gute Frau. Das sollte nicht allzu schwer sein.‹ Ha. Das zeigt, wie klar ich damals dachte.«
»Hat er Sie körperlich misshandelt?«
»Nein. Er hat mich nicht angerührt. Was er von mir wollte, waren, wie sich herausstellte, Kinder. Eine Menge. Ich glaube, er wollte eine ganze Mahall-Dynastie ins Leben rufen. Gott weiß, warum er sich dafür gerade mich ausgesucht hat. Und ich habe es nicht geschafft, ihm von meiner kleinen Gebärmutterentfernung zu erzählen. Ich hielt es einfach nicht für wichtig. Als er es herausfand, hat er mich keines Blickes mehr gewürdigt. Und ich brauchte Hilfe, Herzchen, lassen Sie sich das gesagt sein.«
»Und was war mit Terry?«
»Selbst wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich keine Kinder mehr haben wollen. Nicht, nachdem ich gesehen hatte, wie Eugene Terry behandelte. Ich glaube nicht, dass das Kind jemals einen eigenen Gedanken gefasst hat.«
Letzteres bezweifelte ich. Ich fragte Louellen, ob sie etwas über die Schlangensekte gewusst hatte.
»Ich kannte Monk Crawford. Und Susan natürlich. Ich weiß, dass Eugene Zustände bekam, als er herausfand, dass Terrys Freundin eine von diesen Leuten war. Er hat ihm verboten, sich noch länger mit ihr zu treffen.«
|286|»Und, glauben Sie, er begrüßt es jetzt, dass ihre Kinder in seinem Haus sind?«
»Er wird der Einfachheit halber ihre Herkunft vergessen und sie in Mahall-Klone verwandeln.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen. Ich konnte mir vorstellen, wie Louellen tiefe Züge an ihrer Zigarette nahm und der Rauch sich zur Decke hochkringelte.
»Wie kamen Sie da heraus?«, fragte ich. Ich hatte keine Ahnung, ob sie mir darauf antworten würde, aber es schien mir wichtig zu wissen.
»Monk Crawford kam eines Tages, um das Haus zu streichen. Und als er wieder ging, bin ich mit ihm gegangen.«
Das kam mir so bekannt vor, dass ich fast gelacht hätte. Einen Moment lang dachte ich darüber nach, wie die Dinge wohl in Columbus bei Luke und Virginia liefen.
»Aber, Mrs Hollowell«, fuhr sie fort, »ich glaube wirklich nicht, dass Sie sich wegen der Sicherheit dieser Kinder Sorgen machen müssen. Kinder sind das, was Eugene immer haben wollte.«
Und was Terry und Betsy ihm nicht bieten konnten.
Ich dankte ihr für ihre Hilfe und hängte ein mit dem Versprechen, es sie wissen zu lassen, wenn ich irgendetwas über die Morde erfuhr. Dann stieg ich unter eine warme Dusche, schloss meine Augen und versuchte zu entspannen. Terry Mahall hatte seinem Vater geliefert, was dieser immer hatte haben wollen, den Grundstein für eine Dynastie. Oder war es Betsy gewesen? Ein weiterer Grund für den Tod von Susan Crawford.
Der nächste Morgen war kalt, aber klar. Ich wärmte die Suppe vom Vortag auf, füllte sie, damit Fred sie mittags essen konnte, in eine Thermoskanne, gab ihm zur Verabschiedung |287|einen Kuss und ging meine E-Mails checken. Nichts. Selbst die lesbischen Amazonen schienen mich im Stich gelassen zu haben. Ich nahm Woofers Leine, und wir gingen um ein paar Blocks. Mein Gesicht sah immer noch aus, als wäre ich einer Schlacht entronnen, aber es fühlte sich schon besser an.
Als wir auf dem Rückweg an Mitzis Haus vorbeikamen, öffnete sie die Tür und rief: »Was macht Bruderherz?«
»Dem geht’s gut. Ich gehe heute früh wieder rüber. Willst du mitkommen?«
»Ich kann nicht. Ich muss mich um Andrew Cade kümmern, während Bridget einkaufen geht. Sag Debbie aber, dass ich bald mal vorbeischaue.«
Ich hätte auch gern Enkelkinder in der Nähe gehabt, die ich hätte hüten können, während ihre Mütter einkaufen gingen. Lisa, Alan und unsere beiden Enkelkinder hatten aber immer in Atlanta gelebt, ein bisschen zu weit, um einfach mal so hereinzuschneien. Haley, werde mit Zwillingen schwanger, sagte ich in Richtung Morgenhimmel. Ein Junge und ein Mädchen. Ich spiele den Babysitter, sooft du willst.
Ich winkte Mitzi zu und öffnete das Tor. Woofer bekam noch ein paar Hundekuchen, die er mit in sein Iglu nahm, und dann stand ich in der Küche und goss mir meine zweite Tasse Kaffee ein. Die Morgensonne glänzte auf dem weißen Tisch im Erker. Muffin lag vor der Heizungsöffnung, und Katzenhaare flogen durch die Luft. Das war ja fast noch schlimmer als Mary Alice’ Bubba auf seinem Heizkissen auf dem Küchentresen. Ich setzte Muffin auf ihre Decke. Sie stand jedoch sogleich wieder auf und ging zurück zu dem Gebläse. Wie würde ich nur die Trennung von ihr ertragen, wenn Haley wieder zurückkäme?
|288|Es war ein gewöhnlicher Tag. Ich saß am Tisch und blätterte flüchtig die Zeitung durch. Bosnien. Kosovo. Die Vulcanus-Statue begann zu bröseln. Der Sprung in ihrem Hintern hatte sich vergrößert, und man musste sie wohl abnehmen, um sie zu reparieren. Ich versuchte mir den Red Mountain ohne das blanke Hinterteil von Vulcanus vorzustellen, das uns jedes Mal entgegenleuchtete, wenn wir irgendwo auf der Südseite des Berges unterwegs waren. Sie konnten ihn nicht runternehmen. Sicher gab es da eine andere Lösung.
Es war noch immer ein gewöhnlicher Tag, als Schwesterherz durch die Hintertür hereinkam und sagte, dass sie zu Debbie hinüberfahren würde und ob ich nicht mitkommen wollte. Ich wollte.
Okay, dann würde sie nur noch schnell zur Toilette gehen. Sie habe mir über den vergangenen Abend so viel zu erzählen, ich würde es nicht glauben.
Das erste Anzeichen dafür, dass es doch kein gewöhnlicher Tag war, war eine braune Brieftasche, die Schwesterherz in der Hand hielt, als sie von der Toilette zurückkam.
»Wem gehört die? Sie lag auf dem Boden.«
»Keine Ahnung. Klapp sie auf und schau nach. Möchtest du einen Kaffee?«
»Okay.« Sie reichte mir die Brieftasche. »Du schaust nach, und ich hole den Kaffee.«
Und dann fiel es mir wieder ein. »Ich wette, sie gehört Albert Lee Packard. Er hat die Toilette im Flur benutzt, als er vorbeikam, um mir die Suppe zu bringen.« Ich klappte die Brieftasche auf und sah das Bild auf seinem Führerschein. Der Bart reichte bis unter den Bildrand, weshalb es unmöglich war zu sehen, wie lang er war.
»Einer mehr von diesen hässlichen Bärten«, sagte |289|Schwesterherz, während sie mir über die Schulter blickte. »Wie alt ist er eigentlich?«
Ich blickte auf das Datum auf dem Führerschein. »Sechsundvierzig.«
»Er sollte was an seinem Äußeren ändern. Er sieht ja aus wie ein Troll. Ein Ziegenbock.« Schwesterherz setzte sich und griff nach dem Zucker. »Was ist denn sonst noch drin?«
»Das geht dich nichts an.«
»Doch, natürlich.« Sie stellte den Zucker hin und nahm mir die Brieftasche ab. »Sie lag auf dem Boden in deiner Toilette.«
Manchmal widersetzte sich die Argumentation meiner Schwester jeder Vernunft.
»Lass sehen. Achtundvierzig Dollar. Eine Visakarte und ein Bibliotheksausweis. Eine Blue-Cross-Versicherungskarte. Und ein ganzer Packen Fotos.«
»Klapp sie zu«, sagte ich. Ich rufe seine Mutter an und sage ihr, dass sie hier ist. Ich wette, er macht sich schon wahnsinnige Sorgen deswegen.«
»Hmm, Maus, all diese Bilder sind von dem toten Mädchen.«
Wahrscheinlich war dies der Moment, an dem der Tag wirklich aufhörte, gewöhnlich zu sein.
»Was? Susan Crawford?« Ich streckte die Hand aus und griff nach den Fotos, die in der Brieftasche lagen. Schwesterherz hatte recht. Da war Susan Crawford im Badeanzug, Susan Crawford schwanger, die Hände über dem dicken Bauch gefaltet, und Susan Crawford in einer glamourösen Pose, eine Aufnahme, die im Studio gemacht worden war und auf der sie ihr rotes Haar aufreizend über die Schulter gelegt trug. Ich nahm das Bild aus der |290|Plastikhülle und betrachtete es von Nahem. Was für ein hübsches Mädchen sie doch gewesen war. Betsy war hübsch, aber Susan hatte einfach umwerfend ausgesehen.
»Da steht was hintendrauf«, sagte Schwesterherz.
Ich drehte es um. Wie von kindlicher Hand geschrieben, halb in Blockschrift, halb in Schreibschrift, stand da: »Für meinen Chandler-Mountain-Mahr. In Liebe, Susan.«
»Wer, glauben Sie, hat Susan getötet, Albert?«
»Der Chandler-Mountain-Mahr.«
Die Worte waren so klar, als stünde Albert Lee in der Küche. Ich reichte Mary Alice das Bild und presste meine zitternden Finger aneinander.
»Was ist los?«, fragte sie. »Bist du krank?«
»Ich weiß jetzt, wer Susan Crawford umgebracht hat.«
»Wer?«
Ich nickte in die Richtung des Bildes, das sie in der Hand hielt. »Der Chandler-Mountain-Mahr. Albert Lee Packard.«
Sie blickte auf die Beschriftung auf der Rückseite des Fotos. »Wie kommst du darauf? Diese Geschichte mit dem Mahr ist doch nur ein Witz.«
»Dieser Teil davon nicht.« Ich erzählte ihr, was Albert Lee am Vorabend gesagt hatte.
»Ich glaube das keine Sekunde. Ich weiß definitiv, dass Virgil Joe Baker für den Mörder von Susan und Monk hält. Und warum sollte Albert Lee das auch getan haben?«
»Er war in sie verliebt. Schon seit Jahren.«
»Ach so?«
»Als Ethan starb, dachte Albert Lee vielleicht, dass jetzt die letzte Chance gekommen sei, und sie hat ihn abgewiesen.«
|291|»Das ist doch bescheuert. Ich habe massenhaft Männer abgewiesen, und sie haben mich auch nicht umgebracht.«
Ich schloss meine Augen. Ich wusste, dass ich recht hatte, aber ich hatte Probleme, an dieser Stelle zwei und zwei zusammenzuzählen.
»Er ist, soweit wir wissen, die einzige Person, die dort draußen war, als die Schlange in dein Auto gelegt wurde, du erinnerst dich?«
»Aber er gehört nicht zu der Schlangensekte.«
»Das macht nichts. Er kann sie irgendwo da oben aufgegabelt haben.«
Ich nahm die Brieftasche und blickte abermals hinein. Hinter dem Geld war eine Quittung von Rich’s über 2472,92 Dollar für Schmuck. Sie war auf den 23. Dezember datiert. Ich reichte sie Schwesterherz.
»Ein Verlobungsring?«
Sie zuckte die Schultern. »Kann alles Mögliche gewesen sein.«
»Nicht beim Gehalt eines Lehrers. Speziell eines Lehrers, der Bücher sammelt.«
Es klingelte an der Tür. Ich hielt den Atem an.
»Das ist Albert Lee. Ich weiß es.« Und ich wusste es genauso sicher, wie ich wusste, dass er Susan Crawford umgebracht hatte.
»Hier.« Ich reichte ihr die Brieftasche. »Steck die Bilder zurück und wirf sie wieder auf den Boden der Toilette, schnell!«
»Verflucht. Gestern hast du dir noch zusammengereimt, dass es Terry und Betsy waren.« Aber sie schob bereits ihren Stuhl zurück, während sie die Fotos wieder in die Brieftasche steckte. »Lass dir Zeit, bis ich wieder zurück in der Küche bin. Aber vielleicht ist er es ja auch gar nicht.«
|292|Doch meine Intuition war richtig. Ich hatte das gleiche Bild von Spanisch Moos vor dem Guckloch wie am Tag zuvor.
»Okay«, rief Schwesterherz. Zu diesem Zeitpunkt hatte es bereits ein zweites Mal an der Tür geklingelt.
Ich öffnete. »Guten Morgen, Albert Lee. Tut mir leid, aber ich war am Telefon.«
»Guten Morgen, Mrs Hollowell. Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, aber ich wollte wissen, ob Sie vielleicht meine Brieftasche gesehen haben.«
»Warum? Nein, Albert Lee.« Gott, was für eine schreckliche Schauspielerin ich war. Ich hätte ihm das verdammte Ding einfach in die Hand drücken sollen und hoffen, dass er es uns abnahm, nicht hineingeschaut zu haben.
»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mal auf Ihrer Toilette nachsehe? Vielleicht ist sie mir dort herausgefallen.«
»Sie können gerne dort nachsehen. Hoffentlich ist sie da. Ich habe vor ein paar Jahren mal meine Brieftasche bei Sears verloren und war total aufgelöst, aber eine nette Dame fand sie und gab sie im Fundbüro ab. Alles war noch da, sämtliche Kreditkarten und so. Und ich hatte mich schon darauf eingestellt, sie telefonisch sperren lassen zu müssen.«
Er stand da und sah mich an. O Gott. Er wusste, was ich wusste. Es war mein Gebrabbel.
»Darf ich reinkommen?«
»Natürlich.«
»Ich komme nicht an Ihnen vorbei.«
»Oh, Verzeihung.« Ich trat zur Seite.
»Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«
»Ich habe nur gerade eine schlechte Nachricht erhalten.« Ich hoffte inständig, dass er mich nicht fragte, welche. |293|Ich war zu durcheinander, um ihm etwas Vernünftiges zu servieren.
»Tut mir leid. Ich bin auch nur ganz kurz hier.«
Ich sah, wie er sich umdrehte und den Flur hinunterging. Vielleicht hatte ich ja unrecht. Er war Englischlehrer, Herrgott noch mal. Englischlehrer gingen nicht herum und ermordeten Leute. Nicht einmal Englischlehrer, die aussahen wie Rip Van Winkle. Schwesterherz hatte recht. Der Chandler-Mountain-Mahr war ein Scherz.
»Hier ist sie«, sagte er, als er, die Brieftasche in der Hand, zurückkam. »Gott sei Dank.«
»Gott sei Dank«, echote ich. Ich brachte mir nach wie vor in Erinnerung, dass er ein Englischlehrer war und kein Mörder, als er sich verabschiedete und auf die Veranda hinaustrat. Aber gerade als ich die Tür schließen wollte, drehte er sich um und fragte, ob er die Tupperware-Schüssel wiederhaben könnte, in der er die Suppe gebracht hatte. Er habe seiner Mutter versprochen, sie zurückzubringen.
»Natürlich. Ich hätte daran denken sollen. Ich hol Sie Ihnen.«
»Und dürfte ich Sie um ein Glas Wasser bemühen? Ich habe vorhin eine Aspirin gegen Kopfschmerzen genommen, und sie steckt irgendwie auf halber Strecke.«
Ein Englischlehrer. Kein Mörder.
»Kommen Sie mit nach hinten in die Küche. Wollen Sie eine Cola?«
Schwesterherz saß am Küchentisch und las die Zeitung.
»Guten Morgen, Albert Lee«, sagte sie. »Was hat Sie so früh nach draußen getrieben?«
»Guten Morgen, Mrs Crane. Ich habe gestern Nachmittag meine Brieftasche in Mrs Hollowells Gästetoilette im Flur verloren.«
|294|»Ach so, verstehe. Ich bin froh, dass Sie sie wiedergefunden haben.«
»Ich auch.«
»Setzen Sie sich doch«, sagte Schwesterherz und schob mit dem Fuß einen Stuhl herüber. »Wie geht es Ihrer Mama?«
»Gut.« Und dann: »Nur Wasser, Mrs Hollowell. Danke.«
»Mir steckt ein Aspirin im Hals«, erklärte er Schwesterherz.
»Ich hasse es, wenn so was passiert. Sie sollten überzogene Schmerztabletten nehmen.«
Vier Dinge passierten daraufhin nahezu gleichzeitig. Ich stellte die Tupperware-Schüssel und ein Glas Wasser vor Albert Lee hin. Schwesterherz faltete die Zeitung zusammen, die Quittung von Rich’s Fine Jewellery fiel herunter, Albert Lee hob sie auf und sagte: »Sie haben da was verloren.«
Für das, was als Nächstes geschah, werde ich für immer Schwesterherz die Schuld geben. Hätte sie nicht »O mein Gott« gesagt, hätte Albert Lee dem Zettel keine Aufmerksamkeit geschenkt.
Jetzt aber schon. Als Schwesterherz’ Versuch, ihn ihm zu entreißen, fehlschlug, schaute er sich an, was er da in Händen hielt.
Einen Moment lang atmete, glaube ich, keiner von uns. Dann steckte Albert Lee die Quittung in sein Jackett und trank, während er aus dem Fenster blickte, den Rest des Wassers, das ich ihm gereicht hatte.
»Ich mag dieses Haus«, sagte er. »Ihre Kamelie fängt schon an zu blühen, wie ich sehe.«
Schwesterherz und ich blickten uns an. Vielleicht war ja |295|alles in Ordnung. Nun wusste er, dass wir seine Brieftasche durchgesehen hatten. Na und?
Aber es war nicht alles in Ordnung.
»Sie wissen es, stimmt’s?«, sagte Albert Lee fast versonnen.
»Wissen was?«, sagten Schwesterherz und ich im selben Moment.
Albert Lee stand auf, griff in seine Tasche und zog eine kleine Pistole heraus.
»Kommen Sie, meine Damen. Ich denke, wir sollten Mama einen Besuch abstatten.«
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»Verdammt, verdammt, verdammt«, raunte mir Schwesterherz ins Ohr, während ich ihr das Klebeband um die Fußgelenke wickelte. »Das ist alles deine Schuld.« Sie saß zusammengequetscht auf dem Rücksitz von Albert Lees Auto. Bei der Konstruktion von Alberts Neon hatte man offenkundig nicht Schwesterherz im Visier gehabt.
»Halt den Mund.« Ich hatte bereits ihre Handgelenke mit dem extrastarken Klebeband zusammengeschnürt, das Albert Lee höchstwahrscheinlich verwendete, um seine Bücher versandfertig zu machen. Es hatte im Handschuhfach seines Wagens gelegen, und mit Sicherheit fuhr er nicht herum, um ständig Frauen zu verkleben.
»Es wird alles wieder gut«, flüsterte ich Schwesterherz zu. »Der Mann ist Englischlehrer.«
Sie haute mir mit ihrem Kinn in den Nacken. Es tat höllisch weh. Ich hatte noch nie zuvor registriert, wie spitz ihr Kinn war.
»Au«, zuckte ich zusammen, woraufhin ich einen kleinen stählernen Ring zwischen den Schultern spürte.
»Irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte Albert Lee.
»Sie hat mir wehgetan«, sagte ich und rieb mir den Kopf.«
»Schämen Sie sich, große Schwester. Und versuchen Sie das bloß nicht bei mir.«
Er beugte sich vor, schnitt mit dem Taschenmesser, das |297|er in der linken Hand trug, das Klebeband ab und drückte es an den Fußknöcheln von Schwesterherz fest. Dann bedeutete er mir mit der Pistole, dass ich mich auf den Vordersitz setzen sollte. Das tat ich auch, woraufhin er meine Hand- und Fußgelenke ebenfalls mit Klebeband fixierte. So viel zum Programm der Nachbarschaftsbeobachtung. Wir wurden hier gerade am helllichten Tag mit vorgehaltener Waffe entführt, und alle saßen nur vor Der Preis ist heiß oder irgendwelchen Seifenopern.
»Albert Lee, warum machen Sie das?«, fragte Schwesterherz. »Sie bringen sich damit nur noch mehr in Schwierigkeiten.«
»Nicht, wenn Sie ganz einfach von der Erdoberfläche verschwinden.« Er stieg ins Auto und fuhr vom Straßenrand.
»Was sollten wir denn Ihrer Meinung nach wissen? Wir wissen nicht mehr, verflucht noch mal, als dass Sie gerade dabei sind, uns zu entführen«, sagte Schwesterherz.
»Sie wissen, dass ich Susan umgebracht habe.«
»Ich weiß nicht, dass Sie Susan umgebracht haben. Und du, Patricia Anne?«
»Ich weiß es nicht.«
»Natürlich wissen Sie das. Sie haben meine Brieftasche durchgeschaut. Sie haben all die Bilder gesehen, die Quittung.«
»Sie ziehen voreilige Schlüsse, Albert Lee«, sagte ich.
»Genau wie Sie. Aber Sie haben die richtigen gezogen.« Er war jetzt rechts auf die Valley Avenue abgebogen.
»Lassen Sie uns raus«, sagte ich. Ich begann mir jetzt erst der Gefahr gegenwärtig zu werden. Wir wurden von einem bewaffneten Mörder entführt, der uns von der Erdoberfläche verschwinden lassen wollte. »Lassen Sie uns |298|raus, Albert Lee. Ich weiß nicht, was mit Susan passiert ist, aber wenn Sie uns kidnappen, wird dies Ihre Probleme nur verschlimmern.«
»Halten Sie den Mund. Halten Sie einfach den Mund. Ich muss mit Mama reden.«
»Der Riss im Hintern von Vulcanus wird wirklich immer breiter, Patricia Anne. Schau«, sagte Schwesterherz ganz nebenbei, »er könnte glatt hier runter auf die Valley Avenue fallen.«
Ich war weder an einem Besichtigungsprogramm noch an Vulcanus’ marodem Zustand interessiert, sondern versuchte, dass ich meine Fußfesseln gelockert bekam. Wenn mir dies gelänge, würde ich Albert Lee ins Bein treten können und ihn einen Unfall bauen lassen. Aber wir fuhren jetzt die abschüssige und belebte Twentieth Street hinunter. Wenn er einen plötzlichen Schlenker machte, würde dies einen schlimmen Unfall verursachen. Und wir könnten frontal in ein anderes Fahrzeug fahren, ein Fahrzeug voll mit unschuldigen Menschen.
»Warum biegen Sie nicht auf die First Avenue, Albert Lee?«, fragte Schwesterherz, als er den rechten Blinker setzte. »Fahren wir nicht zum Chandler Mountain hoch?«
»Diese verdammten Autobahnen.«
Ich blickte zu Albert Lee hinüber. Er sah nicht gut aus. Er war blass, und Schweißperlen standen auf seiner Stirn.
»Lassen Sie uns raus, Albert Lee«, bat ich. »Sie sind kein Mörder. Sie sind ein Englischlehrer.«
»Und Sie sind verrückt.«
Wir kreuzten die Brücke, die über das Sloss Furnace Museum führte.
»Erinnerst du dich noch an die große Werbetafel, die hier jahrelang war?«, fragte Schwesterherz. »Die für das |299|Hundefutter, auf der dieser niedliche kleine Hund mit der Zunge wackelte? Es hat immer nach Schinken gerochen. Ich denke, das war der Hundefutterbetrieb.«
Meine Schwester verblüfft mich immer wieder. Hier saßen wir, entführt und kurz vor unserer Vernichtung, und sie führte eine beiläufige Konversation übers Essen.
»Penny Hundefutter«, sagte Albert Lee. Er wischte sich mit dem rechten Arm über die Stirn und hinterließ dabei einen feuchten Flecken auf dem Ärmel seines Jeansjacketts. Der Pistolengriff war deutlich in der flachen Jackentasche zu sehen.
»Richtig«, sagte Schwesterherz. »Ich konnte mich nicht mehr an die Marke erinnern. Ob es anfangs, als es herauskam, wohl nur einen Penny gekostet hat?«
Weder Albert Lee noch ich antworteten.
Wir fuhren schweigend einige Minuten lang. Dann sagte Schwesterherz: »Oh, Sie fahren den Highway 11 hoch. Einer meiner Ehemänner hatte ein Grundstück dort oben. Ich hätte es behalten sollen. Es ist mittlerweile wahrscheinlich ein Vermögen wert. Wissen Sie, manchmal wünschte ich, ich hätte sie hier oben am Jefferson Memorial begraben. Schaut mal, wie hübsch der Park aussieht.«
Man konnte den Eindruck haben, wir machten eine Landpartie.
»Albert Lee«, sagte ich. »Ich glaube, ich weiß, warum Sie Susan umgebracht haben. Aber können Sie mir sagen, warum Sie Monk Crawford getötet haben?«
Er schien verblüfft zu sein. »Ich habe Monk nicht umgebracht. Das war sein Schwager. Der hasste ihn.«
»Wegen der Schlangen?«
»Weil Monk Schluss machen wollte mit den Schlangen. |300|Das macht man nicht, nicht auf dem Chandler Mountain. Nicht, ohne dass man dafür bezahlt.« Er wischte sich erneut über die Stirn. »Speziell wenn man der Sektenführer ist.«
»Wäre es für Susan möglich gewesen, die Gruppe zu verlassen?«
»Vermutlich. Bei den Frauen sind sie nicht so streng. Sie halten sie für nicht so wichtig.« Er seufzte. »Aber sie wollte gar nicht.«
»Haben Sie sie deshalb umgebracht? Weil sie sich nicht von der Schlangensekte lösen wollte?«, fragte ich.
»Nicht dass Sie das auch nur irgendetwas anginge, aber ich habe sie geliebt. Ich wollte sie heiraten, und sie hat nur gelacht. So einfach war das. Dann habe ich sie zu Mama mit hochgenommen.«
»Und sie in die Kirche gelegt.«
»Dort hätte sie sein wollen. Ich konnte nichts anderes mehr für sie tun.« Tränen liefen nun über sein Gesicht. »Ich habe sie immer geliebt und werde sie auch immer lieben.«
»Oh, jetzt sind wir in Trussville. Ich liebe den Grillplatz hier, Sie nicht, Albert Lee?«
Albert Lee drehte sich um. »Halten Sie den Mund!«
Es herrschte etwa weitere fünfzehn Minuten Schweigen, bevor ich das Thema Susan Crawford wieder aufs Tapet brachte.
»Albert Lee, Sie waren in der Kirche, stimmt’s, als unser Cousin hereinkam?«
Er nickte. »Ich war gerade dabei, Susans Haar zu bürsten. Haben Sie das Haar gesehen? Wie auf einem Rosetti-Gemälde.«
»Was haben Sie gemacht?«
|301|»Mich hinter eine Bank geduckt. Mama sah ihn hereinkommen. Sie hat ihm eins über den Kopf gegeben, damit ich rauskonnte.«
Und nun würden wir sterben, weil Luke in die Kirche gegangen war. Reiher-Luke würde den Tod für uns bedeuten.
»Sie fahren in Springville auf die Autobahn, oder?«, fragte Schwesterherz.
Hatte sie dem, worüber wir uns unterhielten, keine Aufmerksamkeit geschenkt? Ich versuchte hier irgendeine Strategie herauszufinden, und sie machte eine Reisebeschreibung. Diese Frau war bescheuert.
»Das werde ich wohl müssen«, sagte Albert Lee und fuhr sich neuerlich über die Stirn. Statt Todesangst zu verspüren, tat er mir leid. Womöglich war ihm sein Hang zur Gewalttätigkeit gar nicht bewusst gewesen, bis Susan über seinen Vorschlag zu heiraten gelacht hatte.
Wir verließen den Highway 11 in Springville und fuhren in Richtung Autobahn.
»Diese verfluchten Autobahnen, ich hasse sie«, sagte Albert Lee, während er auf die Auffahrt fuhr. Unter uns schimmerte der Teich, den ich einige Tage zuvor bewundert hatte, in der Sonne. Die schwarz-weiß gefleckten Kühe grasten auf der Weide.
Und vor uns blockierten mehrere Polizeiautos die Zufahrt.
»Scheiße«, sagte Albert Lee, während er in die Eisen stieg und eine jähe Kehrtwende machte. Aber weitere Polizeiautos hatten sich mit blinkenden Lichtern und heulenden Sirenen hinter uns gestellt.
Männer in Uniform umringten uns mit gezogenen Pistolen.
|302|»Oh, Scheiße«, sagte Albert Lee, während er das Steuerrad mit beiden Armen umklammerte und den Kopf darauf legte.
 
»Du hast was gemacht?«
»Sie hat uns den ganzen Weg geleitet«, sagte Virgil Stuckey. »Ist sie nicht unglaublich?«
Wir waren frisch vom Klebeband befreit und schauten zu, wie Albert Lee zu einem Streifenwagen geführt wurde. Virgil hatte den Arm um Schwesterherz gelegt und sah sie an, als habe sie gerade das Rad erfunden.
»Ich habe die 911 auf meinem Mobiltelefon gewählt, als Albert ins Auto stieg«, sagte sie. »Indem ich die Orte nannte, an denen wir vorbeikamen, teilte ich der Polizei mit, wo wir langfuhren.«
»Ich fass es nicht«, sagte ich. »Ich bin stolz auf dich.«
Schwesterherz umarmte mich kurz nach dem Motto »Ach, was soll’s«.
«Ich habe auf CNN eine Frau gesehen, die das in Atlanta gemacht hat, als man ihr Auto entführte«, räumte sie ein. »Meine Tasche lag direkt vor mir, und da ist es mir wieder eingefallen.«
»Sie hat dir wahrscheinlich das Leben gerettet, weißt du?«, sagte Virgil. Und ich wusste, dass ich diese Geschichte für den Rest meines Lebens hören würde.
Ich sah, wie ein Albert Lee in Handschellen in einen Streifenwagen verfrachtet wurde. Ich konnte es nicht glauben.
Und dabei war er doch Englischlehrer.
 
»Ich habe es schon gehört«, lautete die Nachricht, die Debbie hinterlassen hatte. »Und ich melde euch beide bei |303|einem Karatekurs an. Den könnt ihr weiß Gott gebrauchen. Und, Tante Pat, falls du deine E-Mails noch nicht gelesen hast, dann öffne sie mal und ruf mich dann an.«
 
E-Mail 
Von: Haley
An: Mama und Papa
 
Ich bin gerade dabei, eine E-Mail an Debbie zu schreiben, um ihr zu sagen, dass sie den Neutickel aufhebt. Ich werde ihn Anfang September benötigen. Ich hatte schon so einen Verdacht, als ihr hier wart zu Weihnachten, war mir aber noch nicht sicher. Wir sind beide so glücklich. Dein ruhiges Rentnerleben hat jetzt ein Ende, Mama!
Ich hab euch beide so lieb,
Haley.
 
Ich hatte gerade, vor Freude schniefend, den Computer ausgestellt, als das Telefon klingelte.
»Na, bist du jetzt nicht froh, dass ich dir das Leben gerettet habe?«, fragte Schwesterherz.
Ich habe es doch gesagt.



Informationen zum Buch
Weil Cousin Luke in seiner Kindheit keine Autofahrt ohne ausufernde Übelkeitsanwandlungen hinter sich gebracht hat, bekam er von Mary Alice und Patricia Anne, dem streitlustigen Schwesternpaar aus Birmingham/Alabama, den wenig charmanten Spitznamen »Reiher-Luke« verpasst. Jetzt hat er aber ein ganz anderes Problem: Seine Frau Virginia, mit der er seit 40 Jahren verheiratet ist, hat ihn wegen eines Anstreichers und Sektenpredigers verlassen und ist unauffindbar. Als die beiden erfahrenen Hobby-Detektivinnen sich überreden lassen, ihrem Cousin bei der Suche nach der verschwundenen Gattin zu helfen, ahnen sie nicht, dass sie sich buchstäblich in eine Schlangengrube begeben. Denn die Sekte, auf die sie stoßen, hantiert – ungelogen! – mit Giftschlangen und Strychnin. So verwundert es nicht, dass der kleine Suchtrupp bereits beim ersten Besuch in der Kirche des »Schlangenpredigers« auf eine Leiche stößt …



Informationen zur Autorin
Anne George hat acht Krimis um die »Southern Sisters« geschrieben und erhielt den begehrten Agatha Award. Sie wurde zum »Alabama State Poet« ernannt, gründete den Verlag Druid Press und wurde für ihre Lyrik für den Pulitzer-Preis nominiert. Sie starb 2001 an den Folgen einer Operation.
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